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Kapitel 1

»Wohin mit all dem Fleisch und den Knochen? Das war die Frage, über die natürlich niemand nachgedacht hatte.

Menschen sind schließlich nicht nur schlichte Blutbeutel. Als alle Kämpfe der Aaskriege beendet waren, säumten Leichen die Schlachtfelder. Es waren regelrechte Leichenberge; so viele Körper, dass Flüsse sich aufstauten und Überschwemmungen verursachten. Krähen, Raben und andere Aasfresser färbten den Himmel schwarz. Es war ein beeindruckender Anblick. Ich habe viele Zeichnungen und Gemälde davon angefertigt.

Nachdem wir uns genommen hatten, was wir brauchten, ließen wir sie dort zurück. Es war nicht Eboras Problem, was aus diesen blutleeren Leichen wurde. Die Menschen aus dem Flachland zögerten verständlicherweise, sie abzuholen. Also blieben die Leichname einfach liegen und verfaulten an Ort und Stelle. Den Tieren dienten sie als Nahrung, und sie ließen die Knochen auf den Schlachtfeldern wie Reiskörner liegen, die man achtlos auf den Boden geworfen hatte. Manchmal, wenn es in meinen Gemächern ganz still ist, lausche ich und bin überzeugt davon, ihre Geister zu hören, wie sie zu Hunderten, zu Tausenden schreien. Ich möchte jedes Mal aufstehen und sie zeichnen, sitze dann jedoch mit der Kohle in der Hand da und kann nichts tun. Man kann sich ihre Vielzahl nicht vorstellen und sie auch nicht auf einer Leinwand festhalten.

Ich selbst habe nicht in den Aaskriegen gekämpft, aber ich war dabei und habe das Grauen hautnah miterlebt. Arnia lässt mich ihre Ablehnung durch ihre Mimik spüren, sagt aber nichts. Dennoch ist es eindeutig, was sie davon hält. Ich finde es wichtig, dass jemand hier ist, um diese Dinge zu bezeugen – oder zumindest habe ich das früher gedacht. Wenn ich nicht dort gewesen wäre, das Gemetzel nicht mitangesehen hätte und diese traumatischen Bilder nicht in meinem Kopf mit mir herumtragen würde, hätte ich andere Entscheidungen getroffen und wir wären nicht dort, wo wir jetzt sind – mit der Last, die wir jetzt tragen.

Ich höre die Geister manchmal noch immer, und sie rufen mich in den Tod, wo ich hingehöre.«

Diese Worte schrieb Micanal der Vorausschauende und sie stammen – so nehme ich zumindest an – direkt aus seinem persönlichsten Tagebuch. Er war ein wahrlich furchteinflößender Kerl, aber ich kann nicht leugnen, dass seine Texte echte Poesie enthalten. Das überrascht jedoch nicht, da er Eboras berühmtester Künstler war: ein Genie in einer Gesellschaft aus Meistern. Und was auch immer ich von seiner Neigung zum Melodramatischen auch halten mag, in seinen Schriften finden sich doch eindeutige Hinweise auf die Realität der Aaskriege und der Verwüstung, die die Blutpest über das Volk von Ebora gebracht hat. All das stellt zweifellos einen unglaublichen Gewinn für meine eigenen Studien dar.

Auszug aus den Tagebüchern von Lady Vincenza »Vintage« de Grazon

»Was habe ich getan?«

Hestillion klammerte sich an die silberne Frucht und drückte sie an ihre Brust, als wäre sie das Einzige, das ihr in dieser Welt noch Halt geben würde. In ihrer Magengrube breitete sich ein flaues Gefühl aus.

»Was ist mit dir, Hestillion Eskt, geboren im Jahr des grünen Vogels?«

Hestillion blickte auf. Sie kniete auf dem Boden eines Raumes, der anders war als alles, was sie jemals zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Die Wände schimmerten in einem sanften, fleischartigen Grau und hier und da waren sonderbar faserige Auswüchse zu erkennen, an deren Enden kleine Lichter baumelten. Die Decke über ihr bestand aus einer sich stetig verändernden Masse schwarzer Flüssigkeit: es war dieselbe schwarze Flüssigkeit, die vom Leichenmond aus nach ihnen gegriffen hatte. Sie konnte noch immer das seltsame Kribbeln auf ihrer Haut spüren, unangenehm heiß, wie die Hand einer von Fieber befallenen Person. Blitzartig kehrte sie in die Realität zurück und erinnerte sich wieder, wo sie war.

»Ich bin im Inneren des Leichenmonds.«

Die Königin trat in ihr Blickfeld und bewegte sich träge auf Beinen, die aus der sich verändernden schwarzen Flüssigkeit erwuchsen. Ihr Gesicht, eine weiße Maske, die auf derselben Substanz ruhte, schien immer klarere Formen anzunehmen, je länger sie Hestillion ansah: Die Gesichtszüge wurden zunehmend kräftiger und deutlicher. Sie lächelte und verzog dabei die Lippen auf unheimliche Weise.

»Der Leichenmond? So nennt ihr ihn also?«

Hestillion holte Luft. »Nein, nicht wirklich. So haben die Menschen ihn genannt. Sie haben ihn schließlich nie lebendig gesehen. Jedenfalls nicht die, die jetzt noch übrig sind.«

Die Königin neigte den Kopf zur Seite. »Der Name gefällt uns. Der Leichenmond.«

Ein Summen war zu hören und der Raum bebte leicht. Durch Hestillions Pantoffeln fühlte es sich wie eine sanfte Vibration an, die bis in ihre Knochen wanderte. Als die Königin ihren überraschten Gesichtsausdruck bemerkte, kam sie in einer seltsamen, langgezogenen Bewegung zu ihr herüber, beugte sich vor und berührte mit einem ihrer schmalen Finger den Boden. Sofort wurde das weiche graue Material durchsichtig und verlief wie Fett auf dünnem Papier. Hestillion erkannte zu ihrem Entsetzen, wie die Landschaft unter ihnen vorbeirauschte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und wäre beinahe nach hinten umgekippt.

»Wie du siehst, gewinnen wir immer mehr an Höhe«, sagte die Königin. »Wir sind vielleicht ausgezehrt, beschädigt und alt, aber das schaffen wir.«

Hestillion schluckte. Sie befanden sich bereits so hoch am Himmel, dass sie es kaum fassen konnte. Ihr geliebtes Ebora lag unter ihnen, unverwechselbar mit seinem Marmor und den breiten Straßen. In diesem Moment huschte draußen etwas Weißes vorbei. Eine Wolke. Sie befanden sich über den Wolken. So muss es sich also anfühlen, mit den Kriegsbestien zu fliegen, dachte sie, und umklammerte die Frucht noch etwas fester. Sie war kalt.

»Das bereitet dir Unbehagen.« Es war zwar keine Frage im eigentlichen Sinne, doch als Hestillion zur Königin hinaufblickte, erkannte sie, dass das Wesen sie mit aufrichtiger Neugierde ansah. Noch beunruhigender war allerdings, dass sich die Decke über ihr bewegte und lange, glänzende Anhängsel aus der schwarzen Flüssigkeit hervortraten: es waren sieben Stück, die aussahen wie lange, vielgliedrige Finger. Während sie dem Schauspiel zusah, begannen sich an deren Enden blasse Kugeln hervorzudrängen. Sie rollten herum, als wollten sie sich von dem schwarzen Schleim befreien.

Hestillion rappelte sich hoch und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie vermied es dabei bewusst, in die Augen an der Decke zu schauen.

»Was soll das alles? Warum hast du mich hierhergebracht?« Bevor sie es verhindern konnte, ließ sie noch eine weitere Frage folgen. »Was bist du?«

»Du bist interessant für uns, Hestillion Eskt, geboren im Jahr des grünen Vogels. Und du hast uns geholfen. Also werden wir dir helfen.« Der durchscheinende Fleck auf dem Boden wurde plötzlich größer und Hestillion stand nun mittendrin; es fühlte sich an, als stünde sie auf Luft. Ein schrecklicher Abgrund gähnte unter ihr. Ihr Magen versuchte, ihr die Kehle hinaufzuklettern, und Hestillion musste all ihre Willenskraft aufbieten, um sich zu zwingen, der Königin direkt ins Gesicht zu schauen.

»Hör auf. Das ... macht es nicht besser.«

Die Königin zuckte mit den Schultern, und der Boden war plötzlich wieder undurchsichtig. Die Augen an der Decke verschwanden ebenfalls in der sich verändernden Substanz.

Als sie sich erneut zu sprechen traute, flüstere Hestillion: »Du bist mir gar nichts schuldig, Königin der Jure’lia.«

»Königin ... des ... Wurmvolkes. Was für interessante Worte du doch benutzt. Das sollte gewürdigt werden. Außerdem schulden wir dir sehr viel. Du hast zu uns gesprochen, uns aufgesucht und erweckt aus dem kalten Tod der Wurzeln. Hättest du das nicht getan, hätten wir für immer geschlafen. Wir wären gefangen gewesen und vielleicht nicht einmal aufgewacht, als dein stinkender Baumgott wieder zum Leben erwacht ist. Du interessierst uns sehr, und wir würden dich nicht zurücklassen. So haben wir es gesagt, und so wird es sein.«

Hestillion blinzelte. Dies war das erste Mal, dass sie bei der Jure’lia-Königin Emotionen erkannte – wenn man von leichter Belustigung oder Neugier einmal absah. Sie empfand es als einfacher und besser, sich darauf zu konzentrieren als auf die Welle der Schuld, welche die Worte der Kreatur in ihr auslösten. Vorsichtig stellte sie die Frucht mit der Kriegsbestie auf den Boden und lehnte sie gegen ihre Beine. Sie konnte es kaum ertragen, sie nicht ganz nah bei sich zu haben, aber ihre Arme begannen langsam zu zittern – die Kapsel war schließlich nicht leicht.

»Ich bin also nicht eure Gefangene?« Hestillion hob ihr Kinn, wohl wissend, dass die Königin sie dennoch um gut einen Meter überragte. »Ich könnte jederzeit gehen?«

»Gehen? Selbstverständlich kannst du gehen.« Die Königin deutete erneut auf den Boden, und diesmal begann er zu Hestillions Entsetzen nicht nur durchsichtig, sondern auch weich zu werden. Ihr Fuß versank darin. Dann folgte der andere, und in ihr kroch das schreckliche Gefühl hoch, dass er jeden Moment unter ihr nachgeben würde.

»Halt! Hör auf, so habe ich das nicht gemeint!«

Der Boden wurde wieder fest, und die Königin schenkte Hestillion ihr unterkühltes Lächeln. Einen Moment später hob sie ihre langen Arme in Richtung Decke, und faserige schwarze Ranken kamen herunter, um sich mit ihnen zu verbinden. Sie erhob sich vom Boden und versank zusehends in der schwarzen Flüssigkeit, als würde sie in ein Bad eintauchen. Dann war sie verschwunden. Zu spät erkannte Hestillion, dass es keine Türen im Raum und keinen sichtbaren Ausgang gab.

»Wohin könnte ich schon gehen?«, sagte sie zu der Kriegsbestie in der Frucht. Sie kniete sich auf den Boden, schlang ihre Arme um sie und schloss die Augen. »Zurück zu all jenen, an deren Zerstörung ich beteiligt war? Dann wäre es doch besser, einfach durch diesen Boden zu fallen.«

Etwas piekte ihr in die Brust. Sie griff in ihr Kleid und zog eine rechteckige Karte heraus, die etwa so groß wie ihre Handfläche war. Man hatte sie so oft gefaltet, dass sie mit Knicken durchzogen war. Aber sie erinnerte sich gut an das Bild auf der Vorderseite der Tarla-Karte: grüne Formen wie verdrehte Finger vor einem dunklen Hintergrund. Die Wurzeln. Aldasair hatte sie ihr vor Jahren gegeben, und sie hatte sie aufbewahrt – ohne zu wissen, warum. Während ihrer Vorbereitungen, die Wachstumsflüssigkeit über Ygserils Wurzeln zu gießen, hatte sie die Karte in ihr Kleid gesteckt. Als Glücksbringer, wie sie vermutete. Eine weitere Welle des Ekels über ihre eigene Dummheit überkam sie, als sie die Karte wieder an ihren alten Platz steckte und ihre Arme erneut um die Frucht legte. Sie blieb kalt unter ihrer Berührung, und Hestillion fragte sich, warum sie sie überhaupt mitgebracht hatte.




Kapitel 2

Das Eis wurde dünner.

Als Eri über den Rand des Brunnens spähte, konnte er die verschwommene Silhouette seines Kopfes und seiner Schultern erkennen, die zu ihm zurückblickten: ein düsterer Spiegel. Woher er wusste, dass das Eis dünner war, konnte er nicht sagen. Da war nur die verschwommene Erinnerung an hundert Winter, immer mit der ewig gleichen Frage. All das hatte er auch schon früher getan, immer und immer wieder. Es war wie die Vorstellung, zwischen mehreren Spiegeln gefangen zu sein. Hunderte, tausende Bilder von sich selbst, immer und immer wieder dieselben, für die Ewigkeit in diesem dunklen Spiegel gefangen. Er schob den Gedanken beiseite und umklammerte mit seinen Händen den großen Stein, den er auf den Rand des Brunnens gehoben hatte. Dann gab er ihm einen ruckartigen Stoß. Der Stein stürzte hinab und Eri vernahm ein befriedigendes Knacken, gefolgt von einem Platschen.

»Gut.«

Er würde wieder Wasser aus dem Brunnen holen können. Den ganzen Winter über hatte er es nur aus den großen Stahl-Eimern entnommen. Diese hatte er ins Haus gebracht, kurz bevor die kalten Monate Ebora in Beschlag genommen hatten. Gelegentlich gewann er sein Wasser auch aus einer Handvoll Schnee, doch meistens war er im Haus geblieben, geschützt von den Mauern Finsterleins. Das Wasser aus dem Brunnen würde frischer und nicht nach Metall schmecken. Das war eines der Dinge, auf die er sich im Frühling immer freute. Mutter würde sich über dieses Zeichen der nahenden, wärmeren Monate ebenfalls freuen – und sie würde sich freuen, wieder in den Garten gehen zu können.

Der Eimer war steif gefroren, aber das Seil hatte er im Haus aufbewahrt, damit es nicht verrottete. Im Handumdrehen förderte er einen Eimer mit Wasser zutage, das so klar war wie der Himmel. Noch bevor er es in die Schale goss, nahm er einen Schluck direkt aus dem Eimer und grinste, als der Schock der Kälte durch seine Zähne fuhr.

»Brrr.«

Mit der Schale im Arm schlenderte Eri durch die gefrorenen Gärten zurück. Es war noch zu früh für frische Triebe, aber er konnte sich vorstellen, dass sie bereits unter der Erde warteten wie winzige grüne Versprechen. Zurück in Finsterlein trug er die Schüssel direkt in die Küche, schürte das Feuer und wartete, bis der Ofen warm war. Dann stieg er die kalten Steinstufen hinunter zur Speisekammer und griff auf dem Weg nach einer Kerze. Die Kammer war riesig und das gelb schimmernde Licht der Kerze reichte nicht ganz bis in die hintersten Ecken; eher sorgte es sogar dafür, die Schatten auf den leeren Regalen zu vertiefen.

»Leere Regale.«

Eri stand da und betrachtete sie, während sich die Sorge wie ein kalter Wurm in seiner Brust regte. Hier unten gab es vielleicht noch zwei Regale mit Lebensmitteln. Er sah Gläser mit Gemüse, die er selbst mit dem letzten Rest Essig eingelegt hatte, getrocknetes und gepökeltes Fleisch von den Kaninchen, die er im letzten Sommer fangen konnte und ein paar uralte, in dicke Tücher eingewickelte Laibe Käse. Er hatte Angst, sie zu öffnen, weil er fürchtete, dass sie völlig verdorben waren. Die Zeit lief ihm davon, wenn überhaupt noch welche übrig war.

Eri schnappte sich ein Päckchen Trockenfleisch vom Regal und ging hinauf in die Küche, wobei er unmelodisch vor sich hin summte und gelegentlich ein Wort murmelte, wenn es ihm plötzlich wieder einfiel.

»Am fünften Tag werden wir tanzen, meine Liebe ... und am sechsten wirst du für mich singen ...«

Er setzte ein wenig Wasser zum Kochen auf und gab einige Streifen des alten Kaninchenfleischs hinein, damit sie weich wurden. Dann ließ er eine Handvoll getrockneter Kräuter und etwas Salz folgen. So erwartete ihn zumindest eine warme Abendmahlzeit.

Eri ließ das Essen – wenn man es denn so nennen wollte – auf dem Herd stehen, lief den angrenzenden Flur entlang und erreichte gedankenverloren die Gemächer seiner Mutter. Die Wände hier waren mit bunten Gemälden bedeckt: von den Gebieten jenseits des Tarahüttengebirges, von Kriegsbestien in ihrer ganzen Pracht und von alten eboranischen Helden, deren Rüstungen unrealistisch hell glänzten. Seine Mutter und sein Vater hatten das Innere von Finsterlein mit Bildern und Geschichten gestaltet und jeden Raum mit Bücherregalen vollgestopft, die wiederum mit Büchern überladen waren. Als sie ihren Sohn in die Abgeschiedenheit mitgenommen hatten, wollten sie nicht, dass er sich langweilte.

Das Zimmer seiner Mutter wurde von der frühen Morgensonne durchflutet. Er war heute bereits einmal hier gewesen und hatte die Vorhänge geöffnet – doch sie lag immer noch regungslos im Bett. Die Laken waren frisch bezogen und mit einem großflächigen Waldmuster bestickt. Tiere lugten zwischen den Stämmen und Ästen hervor.

Neben ihrem Bett stand ein Stuhl. Eri nahm Platz und erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal nach Finsterlein gekommen waren. Damals war dies sein Lieblingsstuhl gewesen, obwohl seine Beine noch nicht ganz bis zum Boden gereicht hatten. Jetzt war der Bezug dünner geworden, und hier und da drängten kleine weiße Büschel der Füllung hervor, was Eri an das schüttere Haar eines alten Mannes erinnerte.

»Es ist kalt, aber das Eis schmilzt.« Er blickte über das Bett hinweg zur anderen Seite des Zimmers, als er diese Worte sprach. Seine Mutter bestand aus mehreren weichen Hügeln, auf die er sich nicht konzentrieren konnte. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Garten wieder blüht. Obwohl ... nun, Mutter, ich hoffe, dass das Gemüse besser wächst als im letzten Jahr. Ich weiß nicht, woran es liegt – vielleicht einfach daran, dass der Boden ausgezehrt ist. Alles hier scheint ausgezehrt zu sein.« Eri hielt inne, zog nach einem Augenblick den Zipfel ihrer Decke zurück und legte, ohne sich groß zu bewegen, seine Hand in die seiner Mutter. Auch jetzt sah er sie noch immer nicht direkt an. »Als wir hierherkamen, dachte ich, es wäre alles ein großes Abenteuer. Ich glaubte wohl, dass wir wie Pilger wären, die sich aufmachen, um ihren eigenen Weg zu finden. Du und Vater habt es immer so dargestellt, wenn ich mich richtig erinnere. All die Geschichten von Vater, all die Bücher, die er mitgebracht hat. Er war so begeistert, sie mit mir zu lesen. Daran erinnere ich mich. Und unser Garten. Wir wollten so viele Dinge anbauen. Exotische Früchte und noch vieles mehr. Und natürlich hatte ich ein Zimmer ganz für mich allein und es war voller Spielzeug. Du hast wahrscheinlich jeden Kunsthandwerker in Ebora angestellt, um so viel Spielzeug mitzubringen.« Er räusperte sich und drückte die kalten Finger seiner Mutter. »Es tut mir leid. Erst jetzt wird mir klar, dass es für euch beide furchtbar traurig gewesen sein muss, alles zurückzulassen, um den ganzen Weg hierher zu kommen. Ich habe einige Briefe gefunden ...« Eri hielt inne und begann, heftig zu zittern. Sein Magen knurrte, und als er seine Jacke enger um die Brust zog, streiften seine Finger seine zu stark hervortretenden Rippen. »Es ist nicht so, dass ich herumschnüffeln würde, Mutter, eher so, dass ich jedes Buch zweimal oder sogar dreimal gelesen habe. Vater hatte nie etwas dagegen.« Er biss sich auf die Lippe und fuhr dann fort: »Ich habe Briefe von deiner Mutter gefunden, und von Vaters Eltern. Wie es sich anhörte, waren sie nicht glücklich darüber, was du getan hast. Es waren Briefe voller Bitten und Drohungen. Ich wusste nicht, dass du ihnen verboten hattest, mich zu sehen. Aber eigentlich habe ich wohl auch nie darüber nachgedacht.«

Eine Fliege war im Raum aufgetaucht. Sie summte an Eris Ohr vorbei, ließ ihn erschaudern und flog dann immer wieder gegen das Fenster, bis er aufstand und sie mit einer alten Pergamentrolle hinausjagte. Danach stand er am Fenster und blickte in den klaren Himmel. Zumindest heute war dort oben nichts zu sehen.

»Ich glaube, ich bilde mir Dinge ein.« Er drehte sich zu seiner Mutter um, sah dann aber ebenso schnell wieder weg. »Dinge am Himmel. Aber das kann nicht sein. Ebora ist tot – das ist schon lange so, wahrscheinlich seit damals, als die Briefe von meinen Großeltern aufgehört haben, zu kommen. Habe ich recht? Ich muss einfach mehr essen, das ist alles. Aber das wird bald einfacher, es wird einfacher werden ...« Eri hob eine zitternde Hand an die Stirn und strich sich die Haare aus den Augen.

»Oh, wo wir gerade davon sprechen ...«

Er richtete schnell die Decke seiner Mutter und beugte sich vor, um ihr einen flüchtigen Kuss auf ihren wachsartigen Schädel zu geben. Dann eilte er zurück in die Küche. Seine magere Brühe hatte sich in etwas verwandelt, das zumindest schmackhafter als pures Wasser sein würde. Also schüttete er sie schnell in eine Schüssel. Dann trug er die Schüssel mit einem langen, herausragenden Löffel einen weiteren langen Korridor entlang zum Arbeitszimmer seines Vaters. Hier drinnen schienen die Bücher wachsam zu sein, zu still, und die Karten an der Wand voller Lügen, also nahm er seinen Vater und brachte ihn nach draußen in den Garten. Dort standen mehrere niedrige Steinbänke mit Blick auf den zugefrorenen Teich. Hier setzte er sich hin und aß langsam das heiße Gebräu, sein Vater neben sich auf dem Boden.

»Du spürst doch, dass es wärmer ist, oder?« Der Geschmack von salzigem Fleisch auf seiner Zunge heiterte ihn etwas auf. »Ich habe es Mutter nicht gesagt, aber die Speisekammer ist fast leer. Das Tauwetter kann gar nicht schnell genug kommen.« Er hielt inne, um ein besonders zähes Stück Fleisch zwischen seinen Zähnen herauszuziehen. »Igitt. In ein paar Wochen werden die Kaninchen wieder da sein, und wenn wir wirklich gutes Wetter haben, kann ich auch weiter weg jagen. Ich weiß, was du sagen wirst, aber die Wildnis ist immer noch weit von Finsterlein entfernt, und im Osten gibt es bessere Chancen auf Rehe, da bin ich mir sicher. Ein ganzes Reh würde ... würde mich ... uns ...«

Ein Schatten tauchte sie in tiefe Dunkelheit. Eri blickte auf, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Da war es wieder. Er sprang so heftig auf, dass sein Stiefel gegen den Eimer mit Knochen stieß und ein trockenes Klackern verursachte, das er jedoch ignorierte. Über ihnen schwebte eine Drachin, langsam und majestätisch im goldenen Licht des Morgens. Sie flog so tief, dass Eri die breiten perlenfarbigen Schuppen an ihrem Bauch erkennen konnte, von der jede so groß wie seine Hand war, und die feinen weißen Federn ihrer Flügel.

»Das kann nicht wahr sein. So etwas existiert nicht mehr. Ich meine, das gibt es einfach nicht. Vater?« Eri schaute nach unten, direkt in den Eimer mit den Knochen – etwas, das er nur sehr selten tat – und die gelbliche, nackte Realität seiner Situation war so kalt und schockierend wie das Brunnenwasser. Er schnappte nach Luft, wandte seinen Blick ab und sah wieder zu der Drachin hinauf. Die Bestie drehte in Richtung Westen ab und schwang sich langsam wie ein Adler in die Höhe. Es sah so aus, als würde jemand auf ihr reiten. Nach einem Moment öffnete die Drachin ihr Maul und ein heller Strahl violetter Flammen brach heraus, wie eine fantastische Blume. Die Flammen lösten sich auf, und Eri wurde klar, dass er etwas hören konnte, etwas noch Außergewöhnlicheres: das Geräusch von Gelächter im Wind. Es war Jahrzehnte her, seit er zuletzt Gelächter gehört hatte. Für einen Moment fiel es ihm schwer, sich überhaupt daran zu erinnern, wie es klang.

Eri stand da und beobachtete die Drachin, bis sie nur noch ein winziger Punkt am Horizont war. Die Suppe hatte er längst kalt werden lassen. Sein Vater gab ihm dazu keine Meinung.




Kapitel 3

Mein liebster Marin,

bei Sarns gebrochenen alten Knochen hoffe ich, dass dich dieser Brief bei bester Gesundheit erreicht. Ich habe ihn an die letzte mir bekannte Adresse geschickt und hoffe, dass du noch dort bist. Die Universität in Reidn verfügt über solide, starke Mauern, und es sind viele Menschen dort. Wenn du kannst, bleib da, Marin. Mach keine Dummheiten (nicht, dass du so etwas je tun würdest, Liebling, aber deine Tante macht sich solche Sorgen).

Ich habe auch einen Brief nach Hause in den Rebenwald geschickt, bin jedoch unterwegs und habe keine Möglichkeit, eine Antwort zu empfangen. Die Abgeschiedenheit bietet ein gewisses Maß an Sicherheit, sodass es denkbar wäre, dass keine Schrecken über das Haus hereingebrochen sind. Dennoch muss ich an die Überreste des Giganten im Rebenwald denken, die dort versteckt liegen. Sie waren zwar uralt und kaum mehr als Scherben und Bruchstücke, und alles, was ich bisher gesehen habe, deutet darauf hin, dass nur die Überreste der jüngsten Regenfälle wieder zum Leben erweckt wurden. Dennoch ... mache ich mir natürlich Sorgen.

Bei mir ist jetzt eine Frau aus Ebora namens Nanthema. Ich glaube, ich habe dir von ihr erzählt. Wir sind auf dem Weg in ihre Heimat, reisen oft nachts und meiden die Hauptstraßen, obwohl ich nicht sicher bin, ob das überhaupt etwas nützt. Wir müssen jederzeit wachsam sein, was sehr anstrengend ist. Wenn wir uns nicht vor den Giganten verstecken, die in der Ferne über unseren Himmel streifen, weichen wir Wölfen oder Kreaturen der Wildnis aus. Ich hoffe, in Ebora Hilfe zu finden oder zumindest mehr darüber zu erfahren, was genau uns erwartet. Ich habe dir viel zu erzählen, lieber Marin. Es ist jedoch zu viel, um es in diesem Brief zu schreiben. Ich werde es dir erzählen, wenn ich das nächste Mal dein liebes, hübsches Gesicht sehe.

Eine interessante Anmerkung habe ich aber noch zu diesem Brief. Wir haben in einer Stadt namens Nōrg Halt gemacht. Das ist eine nördliche Siedlung, die sich an die Min-Hügel schmiegt (Hügel, von wegen, das sind eher Berge, wie meine schmerzenden Füße bezeugen können). Hier gibt es die bemerkenswertesten Vögel, riesige Tiere, die meiner Meinung nach leicht von der Wildnis verseucht sein müssen. Diese Vögel werden benutzt, um Nachrichten zu überbringen, und hoffentlich wird auch dein Brief auf diese Weise zu dir gelangen. Die Frau, mit der ich gesprochen habe und die diese Vögel versorgt, erzählte mir allerdings, dass sie seit Kurzem nicht mehr zurückkehren. Ich fragte, ob sie von Kreaturen der Giganten getötet würden. Das glaubte sie nicht – es sei möglich, meinte sie, dass die Vögel den Leichenmond zur Navigation genutzt haben und nun, da er verschwunden ist, den Weg nicht mehr finden. Ist das nicht bemerkenswert, Marin? Es gibt immer wieder neue Wunder, wie es scheint.

Aus den privaten Briefen von Master Marin de Grazon

Als der Angriff begann, stand Esther mit ihrem kleinen Bruder knöcheltief im schlammigen Sand. Es war ein stürmischer Tag, unterbrochen von Regenschauern, die umso kälter waren, weil sie vom Meer zu ihnen herüberdrangen. Beide hatten die Kapuzen ihrer Mäntel fest zugezogen. Corins war hellblau und mit kleinen Fischchen verziert: ein Geschenk ihres Großvaters. Er hatte ihn erst eine Woche zuvor zu seinem Namenstag bekommen und bestand immer noch darauf, ihn ständig zu tragen, sogar beim Essen. Im Inneren der großen Muschel waren sie vor dem schlimmsten Wetter geschützt, aber es war dennoch kalt und feucht.

»Es stinkt«, stellte Corin fest.

»Hmm, herrlicher Fischgeruch. Riecht genau wie deine Socken.« Sie gingen tiefer hinein, Esther tastete sich voraus, während Corin sein Kichern zu unterdrücken versuchte. Die glatten, rosafarbenen Wände waren mit Salz und sogar ein paar Seepocken versehen. Doch Esther konnte klar erkennen, wonach sie suchten. Es befand sich direkt vor ihnen. Weiße Erhebungen mit schwarzen Flecken, jede etwa so groß wie ihr Fuß, drückten sich an die Muschelwand. Sie holte ihr Messer hervor.

»Los geht’s, Corin. Willst du den ersten übernehmen?«

Aus der Nähe betrachtet waren die Eiersäcke der Rasiermesserkrabben eher durchscheinend als weiß. Im Innern konnte man graue Schatten erkennen, die vollständig von einer dicken, bebenden Schicht aus gelatineartigem Material überzogen waren. Corin runzelte die Stirn. Sie sahen nicht gerade wie die leckeren Häppchen aus braunem Fleisch aus, die ihr Vater abends für sie zubereitete. Esther erkannte, dass er sich bereits fragte, ob sich all die Mühe überhaupt lohnen würde.

»Schau zu, ich zeige es dir.« Esther löste den Öltuchbeutel von ihrem Gürtel und positionierte ihn unter dem Eiersack direkt vor ihr. Dann zog sie ihr Messer aus der Scheide. Sie wusste, wie sehr Corin das faszinierte, also ließ sie das trübe Licht einen Moment lang auf der Klinge blitzen.

»Du nimmst das Messer und hältst den Sack dann unten fest. Siehst du? Du schiebst die Klinge ganz einfach unter die Haut der Schale. Man muss es in einem Zug machen, sonst fällt alles in klebrigen Stücken auseinander.«

Mit geübten Bewegungen führte sie die Klinge, und der Eiersack fiel – mit einem zugegebenermaßen etwas unangenehmen Platsch – wie geplant in den vorbereiteten Beutel.

»Oh.« Corins Gesichtsausdruck blieb unter seiner Kapuze verborgen. »Was ist das?«

»Was ist was?«

Zuerst war es nur ein Summen, dann ein hohes Pfeifen, das zwischen den Wänden der großen Muschel zu vibrieren schien. Ohne wirklich zu wissen, warum, drückte Esther ihre Hand gegen die Wand und spürte die Vibration, so tief, dass ihre Fingerspitzen taub wurden.

»Das Geräusch! Was ist das?« In Corins Stimme lag ein Anflug von Panik, also steckte Esther ihr Messer weg, ließ die Tasche stehen und ergriff seine Hand.

»Vielleicht nur ein großes Schiff, das gerade einläuft«, sagte sie, obwohl sie bereits wusste, dass das nicht stimmen konnte. Kein Schiff würde solch einen Lärm verursachen. »Lass uns nachsehen, okay?«

Sie gingen schnell an den sanft spiralförmigen Wänden entlang in Richtung Ausgang der Muschel. Der Sand blieb an ihren Stiefeln kleben. Esthers erste Vermutung war, dass ein unerwarteter Sturm aufgezogen sein könnte. Tatsächlich lag das Meer noch immer in einer fast stählernen Fläche vor ihnen, ohne dass tosenden Wellen zu sehen waren, doch Kaltriff lag im Schatten. Die hölzerne Palisade, welche die Siedlung umgab und aus einer Reihe dunkler, gezackter Stöcke bestand, und die beengten Häuser mit ihren schiefen Wänden aus Treibholz und Rasiermessermuscheln wirkten mit einem Mal zu klein, so als wären sie irgendwie zusammengeschrumpft. Dann blickte sie nach oben.

»Beim Namen von Tomas.« Esther hob Corin hoch und drückte ihn auf eine Weise an sich, wie sie es seit seinem vierten Lebensjahr nicht mehr getan hatte. »Corin, wir müssen ins Haus.«

Am Himmel schwebte ein Monster. Für Esther, die ihr ganzes Leben in Kaltriff verbracht hatte, sah es ein wenig wie die fetten Seekäfer aus, die sie manchmal verendet am Strand fand. Dieses Exemplar hier war jedoch riesig, so groß wie tausend von der Wildnis berührte Rasiermesserkrabben. Es hatte einen knolligen, mehrteiligen Körper, der ölig-grünlich-schwarz gefärbt war. Risse und Linien waren zu erkennen, die sich überall auf ihm abzeichneten. Hier und da gab es runzlige Löcher, aus denen ein dickflüssiger schwarzer Schleim hervortrat und seltsame Kreaturen hervorhuschten. Während sie dem Schauspiel zusah, stürzten die Kreaturen auf Kaltriff zu. Sie wirkten wie Samen, die von einem Baum fallen, allerdings mit weit gespreizten, vielgliedrigen Beinen.

»Was ist das, Essie? Was ist das?«

Sie war ein wenig unbeholfen auf das Palisadentor zugerannt. Ihr einziger Wunsch bestand darin, zu ihrem Vater zurückzukehren. Das Monster kam jedoch bedrohlich näher. Sollte es diesen Kurs beibehalten, würde es Kaltriff einfach unter sich begraben. Sie blieb stehen und hob Corin in eine bequemere Position. Ihn einfach abzusetzen, kam ihr gar nicht in den Sinn.

»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung – Corin, vielleicht sollten wir uns eine Weile verstecken. Zurück in die Muscheln und einfach warten. Warten, bis es weg ist.«

»Aber was ist mit Papa?«

Esther zuckte zusammen. Corin hatte ihren Vater nicht mehr so genannt, seit er ganz klein gewesen war. Ein plötzliches Grollen des Monsters ließ sie erneut zusammenfahren. Es bewegte sich ruckartig zu einer Seite. Was es tat, sah nicht kontrolliert aus, und selbst für ihr Auge wirkte es, als kämpfe es darum, nicht ins Schlingern zu geraten. Teile des gewaltigen Körpers fehlten, andere wiederum schienen sich am falschen Ort zu befinden. Und da war noch ein anderes Geräusch, ein hohes Kreischen.

»Essie! Sieh nur!«

Die Bewohner von Kaltriff hatten mittlerweile erkannt, was da über ihnen schwebte. Einige versuchten zu fliehen und rannten in blinder Panik aus den Toren, während andere einfach nur dastanden und zu dem Monster hinaufschauten, fast als wollten sie herausfinden, was es war. Esther beobachtete, wie sich einige bewaffneten, und andere wie von einem Anfall heimgesucht zu Boden gingen. Erst einer, dann zwei, dann fünf oder sechs. Etwas griff sie an, etwas, das Esther nicht erkennen konnte. Sie hätte nicht gedacht, dass sie noch mehr Angst verspüren könnte, aber eine kalte Welle des Schreckens schnürte ihr die Kehle zu.

»Zurück zu den Muscheln, los! Papa wird es gut gehen. Er wird uns dort treffen. Beeil dich!«

Plötzlich wurde alles von einem unheimlich violetten Licht erhellt, als hätte ein Blitz die Siedlung getroffen. Stumm schreiend blickte Esther auf und sah eine weitere Gestalt am Himmel – sie kam ihr genauso unvorstellbar vor wie das Monster und war in vielerlei Hinsicht genauso furchterregend. Eine Drachin flog tief über sie hinweg. Violette Flammen umspielten ihr Maul, bevor sie einen weiteren Feuerball ausstieß. Die Drachin glitzerte im schwachen Licht, fast wie die Perlmuttstücke, die Esther manchmal am Strand fand. Und da war noch etwas Bemerkenswertes. Eine junge Frau ritt auf ihrem Rücken. Von ihr konnte Esther jedoch nur wenig erkennen, außer schwarzen Haarsträhnen und einem seltsam dunklen Fleck auf ihrer Stirn. Plötzlich begann Corin auf ihrem Arm heftig um sich zu treten.

»Monster! Monster!«

»Pssst.« Sie drückte ihn fest an sich. Weitere fliegende Gestalten nahten, eine ganze Menagerie verschiedener Kreaturen, die direkt aus den Geschichten ihrer Kindheit entsprungen zu sein schienen. Ohne den Grund dafür zu kennen, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich glaube, diese Monster sind hier, um uns zu helfen.«

Tor erkannte die Löcher an der Seite des Wesens, und obwohl er seit weit über dreihundert Jahren keinen lebenden Giganten mehr aus solcher Nähe gesehen hatte, war es offensichtlich, dass es sich dabei um Beschädigungen handelte. Es waren Teile der Kreatur, die noch repariert werden mussten. Er warf einen Blick zu Noon, aber sie war bereits verschwunden. Von Vostok blieb nur ein immer kleiner werdender Umriss, als die Drachin auf den Feind zuschoss. Daher beugte Tor sich weit nach vorn über Kirunes Schulter und brüllte dem großen Kater ins Ohr.

»Dieses große Loch da drüben. Machen wir es größer!«

Die Kriegsbestie knurrte. Es war ein tiefes Grollen, das Tor bis in seine Beine spürte. Dann klappte die Katze ihre riesigen ledrigen Flügel zusammen und sie fielen, während der Gigant plötzlich unsagbar groß vor ihnen aufragte. Hinter der bauchigen, schmierigen Gestalt konnte Tor die trostlose kleine Siedlung erkennen, die düster wirkenden Hütten aus Treibholz und Muscheln, aus denen panische Menschen hervorströmten. Der Geruch von Salz und Seetang stieg ihm stark in die Nase, und für einen Moment verspürte er ein seltsames Hochgefühl. Sie würden diese Menschen retten. Dann krachten sie in die Seite des Giganten. Kirune schlitterte über die Oberfläche und grub seine Krallen in das grünliche Material.

»Wir müssen wirklich an deinen Landungen arbeiten.«

»Als ob du es besser könntest«, knurrte die Katze. Die Kriegsbestie faltete ihre ledrig grauen Flügel mit den schwarzen Hörnern, die an eine Fledermaus erinnerten, etwas ungeschickt am Körper zusammen und sprang auf das zerklüftete Loch zu. Aus der Nähe konnte man das bizarre, fleischige Innenleben des Giganten erkennen; graue, fast durchscheinende Polster, weiße Knötchen und Gruppen gelblicher Lichter. Kirune begann sofort, wütend an den Rändern des Lochs zu kratzen, schälte das grünlich mondfarbene Metall ab und legte mehr von den blassen Innereien frei. Tor blickte auf und sah Vostok vorbeiziehen, deren violettes Feuer den wolkigen Himmel in einen unheimlichen Schein hüllte. Ihre Flammen loderten über die Oberfläche des Giganten hinweg, und Tor erkannte, dass sich dort etwas bewegte. Kreaturen wie riesige sechsbeinige Spinnen mit pulsierenden Säcken in der Mitte waren plötzlich überall. Drei oder vier von ihnen schienen vom Feuer der Drachin getötet zu werden, aber nach einem Moment erkannte Tor, dass sie nicht tot waren, sondern sich lediglich zusammenkauerten, um die empfindlichen Eiersäcke zu schützen, aus denen die Wühler schlüpften. Noon fügte ihr eigenes, von Drachenkraft gespeistes Winnowfeuer dem Angriff hinzu, und schließlich rutschten zwei der spinnenartigen Wesen qualmend und von Blasen übersäht von der Oberfläche des Giganten. Allerdings kamen überall weitere zum Vorschein.

»Da sind Wühler auf dem Boden!«, schrie jemand von oben. Tor blickte auf und sah Bern auf der Kriegsbestie Sharrik über sich hinweggleiten. Der große Mensch hielt eine glänzende Axt in jeder Hand und vertraute offenbar darauf, dass sein Geschirr ihn an Ort und Stelle halten würde. Sein Greif Sharrik, der zur größten aller Kriegsbestien herangewachsen war, schlug so heftig mit seinen Flügeln, dass Tor spürte, wie der Wind sein Haar zerzauste. Als er über seine Schulter blickte, konnte er gerade noch den Boden und die Menschen erkennen, die dort in Panik gerieten. Dann erklang ein Ruf von Vostok als Antwort.

»Nein! Wir müssen uns darauf konzentrieren, das Ungeheuer zu verwunden! Überlasst die Menschen sich selbst.«

»Reiss du nur weiter Löcher.« Sharriks Stimme war ein dröhnendes Grollen. »Wir müssen Leben retten.«

Sofort spürte Tor, wie sich Kirunes Schultern anspannten. Die große Katze hob den Kopf. Augen wie gelbe Lampen verengten sich zu Schlitzen, als er die sich zurückziehende Gestalt des Greifen fixierte. Er versetzte dem Loch einen letzten Hieb und schwang sich erneut in die Lüfte, wobei sich seine Flügel mit einem Knacken entfalteten, als würde Wind die Segel eines Schiffes füllen. Sie stürzten sich in die Tiefe, um vor Sharrik den Boden zu erreichen. Hinter ihnen hörte Tor Vostoks empörtes Brüllen.

»Nein! Wir müssen zusammenarbeiten!«

Tor beugte sich vor und griff nach Kirunes dickem Nackenfell. Seine Augen füllten sich aufgrund der Geschwindigkeit ihres Abstiegs mit Tränen. »Kirune! Wenn Vostok dir einen Befehl gibt –«

»Ich lasse mir von einer Schlange nichts vorschreiben!«

Tor zischte verächtlich. Als sie sich der Siedlung näherten, wurde ihm jedoch schnell klar, wie verheerend die Lage dort war. Der verdichtete Boden wimmelte vor Wühlern. Männer, Frauen und Kinder fielen ihnen zum Opfer, während er nichts tun konnte, als zuzusehen. Andere kletterten auf Dächer, um zu entkommen. Die »Mütter«, diese seltsamen spinnenartigen Kreaturen, staksten mit ihren weißen, pulsierenden Säcken durch das Chaos und brachten immer mehr herumkrabbelnde fleischfressende Käfer zur Welt.

Kirune schlug so hart auf dem Boden auf, dass eine Wolke aus Schmutz und Staub aufstieg. Sharrik landete nur einen Moment später. Die Flügel des Greifen waren blau und schwarz und leuchteten hell inmitten des chaotischen Treibens. Bern winkte ihm fröhlich zu, kurz bevor Sharriks großer stumpfer Kopf hervorschoss und einer vorbeikommenden Spinnenmutter die Beine wegriss. Tor hoffte aufrichtig, dass der große Mann das Knurren nicht gehört hatte, das Kirune ihm als Antwort gegeben hatte.

»Wo ist Aldasair?«

Bern deutete mit dem Stiel einer Axt auf die Häuser hinter dem Tor. Aldasairs Kriegsbestie war eine riesige schwarze Wölfin mit grauen Adlerflügeln, deren Augen in einem warmen Bernsteinton loderten. Sie stand auf dem Dach einer Hütte und blickte mit offensichtlicher Besorgnis auf das Chaos hinunter.

Aldasair, Tors Cousin, saß aufrecht auf ihrem Rücken. Sein Gesicht wirkte farblos und blass.

»Wir werden tun, was wir können.« Tor zog sein Schwert. Um sie herum rappelten sich die Menschen, die ursprünglich den gefräßigen Wühlern zum Opfer gefallen waren, jetzt wieder auf. Ihr Inneres war aufgefressen worden und der schwarze, klebrige Rückstand sickerte aus ihren leeren Augenhöhlen. Sie kamen mit einem freundlichen Lächeln auf die Kriegsbestien zu.

»Drohnen. Tötet sie und so viele der Wühler, wie ihr könnt.«

Kirune brüllte. Es war ein Laut, der wie Donner über die verwüstete Siedlung hinwegrollte. Dann stürmte er durch das Gewusel und zermalmte die Wühler mit seinen riesigen Pfoten zu Brei. Daneben war Sharrik nur als massive, wuchtige Silhouette zu erkennen, deren ebenholzfarbener Schnabel wie eine Klinge durch die Wesen schnitt und riss. Die hohlen Körper der Drohnen sanken im trostlosen Tageslicht zu Boden. Zum ersten Mal nahm Tor die Schreie um sie herum wahr; das Heulen vor Schmerz von jenen, die lebendig gefressen wurden, das Wehklagen anderer, die gezwungen waren, zuzusehen. Er verzog das Gesicht und zwang sich, den Blick abzuwenden. Es blieb keine Zeit, sich auf das Grauen um ihn herum zu konzentrieren.

Eine Spinnenmutter schlich sich an und Tor zog an Kirunes dickem grauen Fell. »Schnell! Töte das Ding!« Aber Kirune hatte gerade einige Drohnen zu Boden geworfen und seine Schnauze und den mahlenden Kiefer tief in ihre klebrigen Eingeweide vergraben. »Kirune! Hör mir zu!«

Doch es war zu spät. Die Spinnenmutter schloss ihre langen Beine um eine flüchtende Frau und schüttete ihr Geschenk in Form von krabbelnden Wühlern direkt über ihr aus. Dann endlich war die große schwarze Wölfin bei ihr. Jessen packte die Spinne zwischen ihren Kiefern und riss sie von der Frau weg, schüttelte sie hin und her wie ein Hund ein Kaninchen und warf sie dann angewidert fort. Auf ihrem Rücken trug Aldasair fast den gleichen Gesichtsausdruck wie sie.

»Gute Arbeit, Jessen.« Er streichelte sie beruhigend zwischen den Ohren. »Du machst das wirklich gut.«

In diesem Moment füllte grünes und violettes Licht die Szenerie und ließ alle Schatten scharf und düster wirken. Tor blickte auf und sah Vostok, umhüllt von ihren eigenen Flammen. Ein Strahl aus grünem Feuer schoss aus Noons ausgestreckten Armen hervor. Er folgte mit den Augen der Richtung ihres Winnowfeuers und spürte, wie sich sein Magen umdrehte – ein Riss entstand in der Seite des Giganten, aber keiner, den sie verursacht hatten. Ein Teil der Kreatur öffnete sich, die metallene Haut blätterte ab und etwas Blasses und Glänzendes drängte sich von innen nach außen.

»Es ist eine Made!«, brüllte Noon. Sie winkte ihnen verzweifelt zu. »Wir müssen verhindern, dass sie herauskommt!«

Tor krallte seine Hände um das Geschirr und wollte Kirune gerade befehlen, wieder in die Luft aufzusteigen, als er eine Gruppe von Menschen an der Wand eines Hauses entdeckte. Die Mutter war bereits in eine Drohne verwandelt worden, ihre Augen nichts weiter als klaffende schwarze Löcher. Aber sie hatte drei kleine Kinder bei sich. Die klammerten sich an ihre Mutter, ohne zu verstehen, was aus ihr geworden war. Sie verstanden auch nicht, warum sie sie festhielt und auf den Boden drückte, damit die Wühler ihre Arbeit verrichten konnten. Ihre kläglichen Schreie, die eher verwirrt als ängstlich klangen, schnürten ihm das Herz zu. Er umklammerte sein Schwert mit aller Kraft, löste sich von Kirune und sprang hinunter.

»Geh und hilf Vostok.« Er zeigte auf den Bauch des Giganten, wo die Made bereits deutlicher zu erkennen war. »Halt dieses Ding davon ab, hier herunterzukommen.«

Kirune richtete seine unheilvoll gelben Augen auf Tor und knurrte, bevor er in eine dichte Ansammlung von Drohnen eintauchte. Tor öffnete den Mund, um zu protestieren, aber es war zu spät. Also rannte er zu dem kleinen Haus und kickte dabei wahllos Wühler aus dem Weg. Ein Kind war bereits verloren und strampelte schreiend im Matsch, während die Käfer in seinem Inneren alles auffraßen, was ihn menschlich gemacht hatte. Tor stieg über ihn hinweg, ignorierte das flaue Gefühl des Schreckens in seiner Brust, durchbohrte die Mutter und riss dann sein Schwert nach oben, um ihren Brustkorb in zwei klaffende Teile zu spalten. Da nur noch so wenig in ihr übrig war, gelang ihm das erschreckend einfach. Neben ihr schrien die beiden überlebenden Kinder und krabbelten davon.

»Wartet! Ich bin auf eurer Seite!« Die Tür der Hütte flog auf und eine stämmige Frau packte die Kinder am Hals und zog sie mit beeindruckender Kraft zurück über die Schwelle. Der Blick, den sie Tor dabei zuwarf, war wie ein kalter Schlag ins Gesicht: Entsetzen, Angst und Wut verschmolzen zu einer starren Maske.

»Mörder!«, schrie sie noch, bevor sie die Tür wieder zuschlug.

»Verdammt.«

»Kriegsbestien! Kriegsbestien, zu mir!« Die Stimme gehörte Vostok. Ihr violettes Feuer und Noons Winnowflammen hatten die Made mit Blasen übersät, aber sie wand sich immer noch aus der Backbordseite des Giganten. Jessen und Aldasair waren ebenfalls zur Stelle, aber die Wölfin kreiste mit ausgebreiteten Flügeln um sie herum und wusste offensichtlich nicht, wie sie helfen sollte. Sharrik befand sich dagegen auf der anderen Seite des Dorfes und drohte, von Drohnen überwältigt zu werden – Männer, Frauen und Kinder, die mittlerweile unter der Kontrolle der Jure’lia standen, krallten sich an seinen Flügeln und dem zotteligen Hinterteil fest. Ein stämmiger Mann mit weißem Bart hing am mächtigen Hals des Greifen. Bern, der immer noch auf dem Rücken der Kriegsbestie saß, war damit beschäftigt, sie alle mit seinen silbrig schimmernden Äxten abzuwehren – er nannte sie die Bitteren Zwillinge, wie Tor sich erinnerte. Die schwarze Flüssigkeit war überall auf ihnen zu erkennen.

»Kirune?«

Tors Kriegsbestie hielt ihren Kopf gesenkt und hatte die Nase tief in einen Haufen zerfleischter Drohnen vergraben. Tor schrie erneut, doch Kirune reagierte nur mit einem trägen Schlag seines schwarz-grau gestreiften Schwanzes, sodass er selbst zu ihm kommen musste. Dabei warf er einen nervösen Blick auf das Ungeheuer über ihnen. Dem Umfang ihres Körpers nach zu urteilen, war die Made fast zur Hälfte draußen.

»Kirune! Wir müssen wieder nach oben. Hörst du mir überhaupt zu?« Er legte der Kriegsbestie eine Hand auf die Schulter und fand sich ohne Vorwarnung auf dem Rücken im Dreck wieder. Kirunes schwere Pfote lastete auf seiner Brust. Der klobige Kopf der Katze hing direkt über ihm und entblößte riesige gelbe Reißzähne. »Ich bin beschäftigt!« Schwarzer Schleim verschmierte Kirunes kurze, dicke Barthaare. Sein Atem war heiß und übelriechend und stank stark nach Tod. »Gib mir keine Befehle!«

Tor spürte, wie ihn ebenfalls Wut überkam, und mit mehr Kraft, als er sich selbst zugetraut hätte, schob er Kirunes Pfote von seiner Brust und rappelte sich auf. Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide und stellte sich der Katze entgegen, die ihn bedrohlich anfauchte.

»Ach, du fauchst mich an? Die große Kriegsbestie Kirune, die Legende von Ebora, faucht ihren Meister an, weil ich verlange, dass du aufhörst, mit Spielzeugen zu spielen!« Tor trat gegen die Überreste der Drohnen. »Großer Kirune, das winselnde Kätzchen.«

Kirune knurrte leise und duckte sich mit eng an den Körper gepressten Flügeln. Tor wusste, dass er vorhatte, sich auf ihn zu stürzen. Wenn er das tat, würde er wahrscheinlich jeden Knochen in seinem Körper brechen – trotz der berüchtigten Stärke der Eboraner. Doch in diesem Moment war es ihm unmöglich, zurückzuweichen. Er dachte an die vernarbte Stelle in seinem Gesicht und daran, dass ihr Baumgott Ygseril ihn und viele andere hätte heilen können, wenn er nicht beschlossen hätte, stattdessen diese Kriegsbestien zu erschaffen – mit genügend Elixier wären vielleicht sogar alle Eboraner genesen, die trotz der Blutpest noch am Leben waren. Kirunes Schwanz peitschte über den Boden, seine Augen waren weit aufgerissen und loderten bedrohlich.

»Tor! Blut und Feuer, sei vorsichtig da unten!«

Es war Noon, ihre Stimme schrill vor Entsetzen. Tor blickte gerade noch rechtzeitig nach oben, um zu sehen, wie sich die Made vollständig aus dem Giganten befreite. Und dann fiel sie auf sie zu, obwohl Vostok sie weiter mit ihren Flammen beschoss. Tor warf sich genau in dem Moment an Kirune vorbei, als die Made landete, mitten auf dem Platz aufschlug und über mehrere Hütten hinwegrollte, wobei sie sie zu Holz- und Muschelsplittern zerschmetterte. Aus der Nähe betrachtet war das Ding cremig-grau und wies hier und da einen kränklichen Perlglanzschimmer auf. Der vordere Teil, den Tor ohne besseres Wissen für den Kopf hielt, war in einem dunkleren Grau als der Rest. An der Spitze erkannte er eine Handvoll glitzernder Noppen und einen finsteren, pulsierenden Schlund darunter. Die Made rollte noch ein Stück weiter und Tor erhaschte einen kurzen Blick auf Reihen winziger Stummelbeine. Anschließend begann sie damit, die Häuser zu verschlingen, die sie zuvor zermalmt hatte. Holz, Muscheln, Glas, Heu und Schmutz – alles wurde aufgesaugt und verzehrt, schneller, als Tor es für möglich gehalten hätte. Ein paar Männer aus der Siedlung, bewaffnet mit etwas, das wie Stahlharpunen aussah, und ein paar rostigen Schwertern, rannten vor und begannen auf das glitschige Fleisch einzuhacken, doch sofort erschien ein weiterer Schwarm von Spinnenmüttern, die die Männer überwältigten und sie schreiend zum Maul der Made schleppten.

Tor kletterte auf Kirunes Rücken und wie durch ein Wunder wandte sich die große Katze endlich von den Leichen ab und sprang mit gefletschten Zähnen über den Platz. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig, eine Spinnenmutter zur Seite zu stoßen. Tor griff nach unten und riss den Mann mit bloßen Händen frei, nur um aus dem Augenwinkel zu sehen, wie ein anderer im Maul des Monsters verschwand. Dann tauchte Bern neben ihm auf. Die nackten Arme und der Hals des Menschen waren mit Kratzern und Bissen versehen, und in einem Anflug von Schuld erinnerte sich Tor, dass der Mann, als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, fast von Drohnen überwältigt worden war.

»Wo ist Sharrik?«

Bern deutete mit einem Nicken nach oben, während er mit der nächsten Spinnenmutter rang und seine Äxte durch die Luft fliegen ließ. Sharrik befand sich direkt über ihnen. Seine riesige Gestalt warf einen dunklen Schatten hinunter, während Vostok weiter oben kreiste.

»Alle weg von hier!«, brüllte Vostok. »Wir müssen das Ding so gut es eben geht verbrennen!«

Als hätte sie den Befehl ebenfalls gehört, pulsierte die Made plötzlich und schleuderte sie alle zurück. Ihr Hinterteil schlug hin und her. Nach einem weiteren heftigen Impuls begann eine dickflüssige, grüne Substanz aus dem auszutreten, was Tor wohl am Ehesten als ihren Arsch bezeichnen musste. Die grüne Flüssigkeit ergoss sich über den Platz zu den Überresten der kleinen Gebäude, schwappte über die Trümmer und verbliebenen Leute und schloss Menschen und Drohnen gleichermaßen ein.

»Der Lack.« Tor hielt ratlos den Griff des Neunten Regens umklammert. »Wie können wir das bloß aufhalten? Wie?«

Die Made pulsierte erneut. Noch mehr von dem Zeug strömte aus ihrem Hinterteil, drohte den Platz zu überfluten und Tor und Bern dort einzuschließen, wo sie standen.

»Bern! Schnell, zu uns!«

Bern musste sich das nicht zweimal sagen lassen. Er kletterte hinter Tor auf Kirune und mit einem protestierenden Schnauben schwang sich die Kriegsbeste in die Luft, indem sie wild mit ihren ledrigen Flügeln schlug. Trotz Kirunes Kraft fiel das Abheben nicht allzu leicht, denn Bern war ein schwerer Mann. Dennoch schafften sie es, noch bevor der Lack sie erreichte, und schlossen sich Vostok und Sharrik in der Luft an.

»Weg da, aus dem Weg.« Vostoks Stimme dröhnte streng und im Befehlston zu ihnen herüber. Ihr langer schlangenartige Hals reckte sich, um ihre Flammen direkt auf die Made zu richten. Noon hielt beide Hände in die Luft, ihre geballten Fäuste wurde von smaragdgrünem Hexenfeuer umspielt. Die Lebensenergie, die sie aus der Drachin schöpfte, um es zu nähren, erzeugte eine besonders helle Flamme.

»Wartet!« Tor suchte verzweifelt den Boden ab. Wie konnte man einen riesigen Wolf übersehen? »Wo ist Jessen? Wo sind Jessen und Aldasair?«

Einige Augenblicke lang sprach niemand. Tor fragte sich, was er tun würde, wenn sein Cousin getötet worden wäre. Erst seine Schwester Hestillion und dann auch noch Aldasair zu verlieren, denen er so nahestand, wäre zu viel. Doch dann klopfte Bern ihm auf die Schulter und zeigte auf etwas. Jessen befand sich auf der anderen Seite des Platzes. Aldasair saß immer noch auf dem Rücken der Wölfin, und er zog Kinder zu sich auf den Sattel. Drei oder vier klammerten sich bereits verzweifelt an ihn, während Jessen ein kleines Kind aus ihrem Maul baumeln ließ. Ihre Zähne hielten den Kragen des Jungen fest.

»Dafür ist keine Zeit«, zischte Vostok. »Jessen, lass sie fallen und verschwinde!«

Die Wölfin blickte zu ihnen auf, und selbst aus dieser Entfernung konnte man Trotz in den bernsteinfarbenen Augen erkennen. Aldasair, der mittlerweile mit Kindern überhäuft war, trug einen identischen Ausdruck zur Schau.

»Dumme Dinger! Na, sie werden sich schon bewegen, wenn erst alles in Flammen steht.« Damit öffnete Vostok ihren Kiefer und Tor konnte die violetten Flammen sehen, die im Inneren brodelten und zum Leben erwachten.

»Hör auf damit!« Er sah Noon in die Augen und war froh, dass sich Vostoks Wut nicht darin spiegelte. »Noon, wir müssen erst darüber nachdenken ...«

Über ihnen ließ der Gigant immer noch seine Spinnenmütter auf die Siedlung herabregnen, während sich unten der Lack wie grüne Tentakel zwischen den zerstörten Häusern ausbreitete. Tor hoffte, dass einige der Menschen dort unten die Chance gehabt hatten zu fliehen, dass man ihnen vielleicht wenigstens so viel Zeit gegeben hatte. Aber er konnte dunkle Gestalten erkennen, die im Lack gefangen waren. Überall lagen Leichen verstreut.

»Wir müssen das Ding wegbringen«, hörte er Bern sagen. Dann drehte Tor sich im Sattel um und rief zu Vostok hinüber: »Hebt sie an, bringt sie hinter die Palisade. Verbrennt sie dort, am Strand.«

Die Drachenfrau zischte zwischen ihren Zähnen, offensichtlich empört darüber, dass ihre Befehle ein weiteres Mal ignoriert wurden. Doch dann beugte Noon sich vor und sprach in ihr gehörntes Ohr.

»In Ordnung. Gemeinsam können wir sie vielleicht bewegen. Schnell jetzt.«

Es war nicht einfach. Bern kletterte zu Sharrik hinüber, und Tor war fast überzeugt, dass der Mann dabei in den Tod stürzen würde. Doch dann erhoben sich die drei Kriegsbestien in die Lüfte. Vostok und Sharrik übernahmen den Kopf der Made, während Kirune das dünnere Schwanzende zu fassen bekam. Dieses war glitschig, und die große Katze hatte Mühe, es zu greifen. Kirune murmelte etwas darüber vor sich hin, wie schlecht es roch, aber schließlich versenkte er seine langen Krallen in die Haut der Made und das ganze Ding erhob sich windend in die Luft.

Die Reaktion des Giganten erfolgte sofort. Noch mehr Spinnenmütter fielen von oben auf sie herab, und Tor hatte alle Mühe, sie von Kirune fernzuhalten. Die Klinge des Neunten Regens sauste wie eine Sense hin und her. Trotz all ihrer Bemühungen konnten sie die Made jedoch nicht besonders weit vom Boden abheben und hinterließen eine Spur der Zerstörung hinter sich, während sie die Kreatur über die Grenzen der Siedlung hinausschleiften. Es gab einen brenzligen Moment, als sich der Bauch der Made in der hölzernen Palisade verfing, doch mit einem widerlichen Reißen kam sie wieder frei, und Tor beobachtete zufrieden, wie sich hinter ihnen auf dem Sand ein dampfender Haufen grauer Innereien ausbreitete. Als sie am Ziel waren, stieß Vostok einen Schrei aus und sie ließen die Made fallen, woraufhin Kirune vor Erleichterung knurrte.

»Geht alle in Deckung, geht in Deckung!« Vostok senkte erneut den Kopf, und diesmal stand Noon aufrecht in ihrem Sattel, umgeben von einem grünen Feuerkranz, der bereits um sie herum loderte. »Noon, konzentrier dein Hexenfeuer auf seine Wunde.«

Sowohl die Drachin als auch die Finsterhexe entfesselten ihre Flammen. Die Explosion war so hell, dass Tor seine Augen schützen musste. Er schaute aber trotzdem hin und sah, wie sich die Haut der Made wölbte und Blasen warf. Die Stelle, an der sie den Leib der Kreatur aufgerissen hatten, brodelte, und dann ergoss sich ihr Inneres in einem heißen Strom auf den Strand. Die Made selbst schien sichtbar zu schrumpfen. Etwas in ihr war irreparabel zerstört worden. Die beiden Feuer erloschen und hinterließen eine dicke Wolke übelriechenden gelben Rauchs über einer ohne jeden Zweifel toten Riesenmade.

»Wir haben es geschafft.« Tor grinste und drückte seine Finger in Kirunes Fell, in der Erwartung, mit ihm ein Gefühl des Triumphes teilen zu können. Doch der große Kater senkte den Kopf und ließ den Kontakt nicht zu.

»Ich glaube, wir haben sie genug geärgert. Schaut!« Tor drehte sich um und sah, wohin Bern zeigte. Der Gigant, der jetzt noch schräger in der Luft hing als zuvor, wandte sich von der Küste ab und entfernte sich mit zunehmender Geschwindigkeit. Da waren noch mehr Löcher, als Tor vorher erkannt hatte, zudem zierten unzählige dunkle Flecken von Noons und Vostoks Feuer seinen Körper. Das musste ein gutes Zeichen sein. Das musste es wert gewesen sein.

»Wir haben das Ding vertrieben«, sagte er laut, aber niemand antwortete. Die Siedlung, so stellte er fest, bestand nur noch aus zerstörten Häusern und grünem Lack. Die Teile, die noch standen, brannten vor sich hin, während eine Handvoll Überlebender unten an der Küste stand und die Arme umeinanderschlang. Jessen und Aldasair waren ebenfalls bei ihnen und ließen ihre unfreiwilligen Passagiere gerade in die fassungslos dreinblickende Menge hinab. Tor wurde bewusst, dass er ein Kind weinen hörte.

»Das muss doch etwas wert sein, oder?«




Kapitel 4

»Vostok ist wütend.«

Es war nicht nötig, das zu erwähnen. Die Drachin war vor einigen Stunden davongestürmt und im Wilden Wald am Rande der kahlen Lichtung verschwunden. Noon konnte selbst auf diese Entfernung noch ihre Wut in der Nähe ihres Herzens fühlen. Es war wie ein schwelendes Feuer, und sie glaubte, dass alle anderen es ebenso klar fühlen konnten wie sie selbst. Sie hatten sich auf ihrer Rückreise von der fernen Siedlung ein wenig ausgeruht, doch alle – Menschen und Kriegsbestien gleichermaßen – vermieden den Blickkontakt mit Vostok.

Tor seufzte von der anderen Seite des Lagerfeuers. »Wir sind noch nicht das, was wir sein sollten. Natürlich sind wir das nicht.« Kirune lag in einiger Entfernung hinter ihm – eine dunkelgraue Gestalt, den Kopf abgewandt. Er schnaubte bei Tors Worten, was dieser jedoch ignorierte. »Selbst beim besten Willen der Welt, Noon, das kann sie nicht von uns erwarten. Unser erster Zusammenstoß mit den Jure’lia war nicht besonders ruhmreich. Überrascht das jemanden?«

»Ruhmreich? Die meisten Menschen dort sind gestorben.« Noon biss sich auf die Lippe. Es fiel ihr schwer, ihre eigene Wut von der ihrer Drachenpartnerin zu trennen. »Ihre Siedlung liegt in Trümmern. Wir haben es vermasselt. Wir haben es vermasselt, und Menschen sind gestorben.«

Tors Gesicht wurde auf der anderen Seite des Feuers in ein orangefarbenes Licht getaucht, das die violetten Narben auf seiner linken Wange grau erscheinen ließ. Sein Gesichtsausdruck war düster.

»Das ist Krieg«, sagte er. »Wir sollten davon ausgehen, dass wir noch viel mehr davon erleben werden.«

»Die glorreichen Tage von Ebora liegen weit zurück.« Das war Aldasair, dessen sanfte Stimme in der zunehmenden Dunkelheit über sie hinweg zu schweben schien. Neben ihm saß die riesige Wölfin Jessen. Sie war kaum mehr als ein Koloss in der Dunkelheit, ihre orangefarbenen Augen durchschnitten die Finsternis wie strahlende Lampen. »Unsere Armeen mit ihren glänzenden Rüstungen und singenden Schwertern sind nur noch Rost und staubige Knochen. Wir sind wie ... ein Echo von etwas, das einmal war.«

Bern sah besorgt aus, und Noon fand, dass er guten Grund dazu hatte. Aldasair hatte seit dem Kampf weitestgehend geschwiegen, und jetzt klang er auf eine gespenstische Art verloren. Bern nahm den Kessel vom Feuer, füllte einen Blechbecher und gab ihn dem Eboraner.

»Es war ein langer Tag. Trink etwas Heißes.« Er räusperte sich. »In Finneral kennt man diese Leute ein wenig. Wir haben mit ihnen Handel getrieben und sind mit unseren Schiffen in diese kalte kleine Bucht gesegelt. Sie haben diese riesigen Krabben. Die kennst du doch, oder? Das Fleisch ist so fett und reichhaltig, dass man tagelang davon zehren kann. Außerdem weben sie dieses besondere Material aus Seetang, Meeresleder nennen sie es, das Zeug ist zäh wie dein Arsch. Wir bringen ihnen dafür unser Metall und unsere Walhäute und dann kommt der gute alte Handel ins Spiel. Wobei ich fürchte ...« Er hustete in seine hohle Hand. »Ich fürchte, dass es davon eine Zeit lang eher weniger geben wird.« Jenseits des Lichtkreises ihres Feuers hatte sich der Greif Sharrik auf dem stoppeligen Gras ausgestreckt. Sein dicht behaarter Bauch ragte gen Himmel. Die Stille wurde nur von seinem Schnarchen durchbrochen.

»Krieg ist die eine Sache. Ich weiß, dass es noch viel schlimmer werden wird.« Noon streckte die Hand nach Vostok aus und spürte, wie ihre wütende weiße Präsenz näher kam. »Aber wir ... wir liegen alle falsch. Wir müssen uns mehr anstrengen.«

»Und du bist jetzt eine Expertin auf diesem Gebiet, oder was?« Tor nahm den Kessel und füllte seine Tasse. »Eine Hexe aus dem Flachland, die den größten Teil ihres Lebens in der Winnowry gefangen war, will mir erzählen, wie eboranische Kriegsbestien kämpfen sollen?«

Sein Tonfall war beschwingt, so als versuche er, einen Witz daraus zu machen, aber sie spürte die Härte in seinen Worten. Hier war sie also und trat auf seinem Geburtsrecht herum, spürte aber auch sofort, wie ihre eigene Wut wuchs.

»Ich weiß mehr darüber, eine Waffe zu sein, als du jemals lernen wirst.«

»Und du tust gut daran, auf sie zu hören, Sohn von Ebora.« Vostok trat aus den Bäumen hervor und bewegte sich trotz ihrer Größe nahezu lautlos. Wie jedes Mal hüpfte Noons Herz beim Anblick der Drachin. Selbst in der Dunkelheit der Nacht war sie außergewöhnlich. Ihre glänzenden Schuppen reflektierten den orangefarbenen Schein des Feuers und es sah aus, als entzündeten sich tausend kleine Sonnen. »Unsere Probleme sind zahlreich und komplex, und wir haben nur wenig Zeit, um sie zu lösen.«

Tor wandte seinen Blick von der Drachin ab. Noon wusste, dass er es vermeiden würde, ihr direkt zu widersprechen. Er war immer noch zum Teil Sklave seiner Ehrfurcht vor der ersten Kriegsbestie, die seit Hunderten von Jahren geboren worden war. Mehr als einmal hatte Noon ihn dabei erwischt, wie er Vostok mit einer gewissen Sehnsucht anstarrte.

»Wir haben die Made vernichtet, dutzende Drohnen getötet und das Ungeheuer vertrieben.« Er nahm einen Schluck aus seinem Blechbecher und verzog dann das Gesicht. »Was ist das überhaupt für ein Gesöff, Bern? Naja, wie auch immer«, er schüttelte den Kopf, »ich würde es trotzdem als Erfolg bezeichnen. Es gibt Menschen an dieser Küste, die jetzt dank uns am Leben und nicht in Lack gefangen sind oder herumtaumeln, weil ihnen Innereien fehlen.«

»Ihr habt einen geschwächten Giganten vertrieben.« Vostok kam zum Feuer und legte ihren langen Kopf kurz auf Noons Schulter. »Sie liegen seit Jahrhunderten in Trümmern und sind gebrochen – sie hatten nicht ihre übliche Erholungsphase, dadurch bietet sich uns eine einmalige Gelegenheit. Allerdings befinden auch wir uns in der einzigartigen Situation, mit den womöglich erbärmlichsten Kriegsbestien zu kämpfen, die Ebora je gesehen hat.«

In diesem Moment richtete sich Kirune plötzlich auf und zischte hörbar durch seine entblößten Reißzähne. Sogar Sharrik hob den Kopf und stellte seine Federn auf.

»Hört mir zu. Wir müssen als Einheit kämpfen. Wir müssen uns als Einheit bewegen und angreifen. Ohne Einheit herrscht Chaos.« Vostok schnaubte, und Noon legte ihre Hand auf die Schuppen an ihrem Nacken. Sie fühlten sich warm an. »Das Problem ist, dass ihr eure Urerinnerungen nicht habt, keiner von euch. Unsere Seelen hätten zu Ygserils Wurzeln zurückkehren sollen, als wir das letzte Mal gestorben sind. Stattdessen wurden wir verbannt. Wir gingen verloren. Wir wurden zu Geistern, zu Parasiten, die in den Trümmern unserer alten Feinde herumspukten. Jetzt sind sogar diese Seelen verloren. Sie haben sich endgültig in Nichts aufgelöst. Am Ende war ich die Einzige, die überlebte, um Ebora wiederzufinden, sicher und geborgen in Noon. Versteht ihr überhaupt, was ihr verloren habt? Mit euren Urerinnerungen würdet ihr euch an all unsere Schlachten und Siege erinnern, und wir würden einander so gut kennen, wie wir es sollten. Ihr würdet die Wurzeln Ygserils spüren, die uns miteinander verbinden, einen mit dem anderen.« Noon konnte die tiefe Traurigkeit spüren, die Vostoks Wut trübte, aber nichts davon war in ihrer Stimme zu hören. »Also müssen wir lernen, ohne die Bindungen, die wir normalerweise teilen, zusammenzuarbeiten. Kurz gesagt, ihr müsst lernen, Befehle zu befolgen.«

»Und ausgerechnet du musst diejenige sein, die sie erteilt, Schlange?« Kirune lief jetzt auf und ab, seine riesigen Pfoten wirbelten Staub auf. »Weil du Feuer speist, musst du das Sagen über uns haben?«

»Also wirklich, Kirune«, Tor streckte eine Hand nach der riesigen Katze aus. Er sah besorgt aus. »Das ist nicht besonders hilfreich –«

»Ich gebe die Befehle, weil ich deine einzige Verbindung zu dem Ruhm bin, der einmal war!«, donnerte Vostok. Violette Flammen tanzten in ihrem Rachen. »Eure Namen wurden gestohlen und zufällig aus einer alten Schriftrolle ausgewählt, weil wir eure wahren Namen nicht mehr kennen. Ihr seid keine wahren Kriegsbestien.« Die Drachin senkte den Kopf, und Noon fragte sich, ob dies das Ende dieses Wahnsinns sein würde: ein lächerlicher Kampf mitten im Nirgendwo, bei dem sie alle in Drachenflammen gekocht wurden. »Kirune, du weigerst dich, dich mit deinem Krieger zu verbinden, und zeigst eine bösartige Freude daran, zu widersprechen. Durch deine Selbstsucht führst du uns ins Verderben. Sharrik, du bist mutig, aber du denkst nicht nach. Deine Stärke kann für so viel mehr genutzt werden. Jessen, du bist ängstlich, was möglicherweise die schlimmste und unverzeihlichste Eigenschaft bei einer Kriegsbestie ist. Und dein Krieger ist überhaupt kein Krieger.«

Trotz der Wärme in Vostoks Zorn zuckte Noon zusammen. Doch Aldasair schien kaum etwas bemerkt zu haben. Er saß mit gesenktem Kopf da, die Finger um den Blechbecher verschränkt.

»Und Tormalin der Schwurlose.« Tor fuhr zusammen, als hätte man ihn geschlagen. »Du bist eitel, unaufmerksam, arrogant und davon überzeugt, dass du der einzige wahre Krieger in dieser Gruppe bist. Wenn du nicht lernst, irgendwie mit Kirune zusammenzuarbeiten, wirst du noch schlimmer als nur nutzlos sein – du wirst eine Belastung sein.«

»Ich habe jahrzehntelang trainiert, während du in Esiah Godworts Trümmern herumgespukt hast, du missratenes Relikt –«

»Hey«, Noon richtete sich auf, »die Kriegsbestien sind am Ende des Achten Regens gestorben, Tor. Sie wurden aus ihren Körpern gerissen, als dein Baumgott die Königin der Jure’lia gefangen nahm. Sie haben sich nicht dazu entschieden, Parasitengeister zu werden. Wer würde so etwas schon wollen?« Die Erinnerung an Vostoks Trauer und Verwirrung darüber, zu was sie geworden waren, fühlte sich immer noch sehr frisch an.

Vostok ignorierte sie beide. »Der Gigant war unser Ziel. Wir hätten zusammenarbeiten müssen, um ihn zu vertreiben, lange bevor die Made geboren wurde. Also, wo wart ihr alle?«

»Wir haben die Menschen gerettet.« Jessens Stimme war leise, aber zum ersten Mal glaubte Noon, echte Wut darin zu hören. »Wir haben den Kindern zur Flucht verholfen.«

»Kinder«, spottete Vostok. »Ihr müsst euch um den Krieg kümmern, nicht um ein paar Leben. Wenn wir alle Giganten entkommen lassen, so wie wir es heute getan haben, werden Sarns Kinder bald für niemanden mehr von Interesse sein.«

»Vostok.« Noon presste die Lippen zusammen. Sie spürte das starke Verlangen der Drachin, zu kämpfen, und das machte es ihr schwer, an etwas anderes zu denken. Abwesend drückte sie ihre Finger gegen ihr Hemd. Die silberne Narbe auf ihrer Brust fühlte sich darunter zu glatt an. »Glaubst du wirklich, wir hätten dieses Ding heute töten können? Mit nur vier Kriegsbestien?«

Vostok wandte den Kopf ab und blickte wieder in die Bäume, als hätte sie etwas gehört. Noon wusste jedoch, dass sie nur der Frage ausweichen wollte. Ein kalter Schauer überkam sie.

»Ist so etwas denn jemals zuvor gelungen?«, fragte Bern mit ungewöhnlich ernster Miene in seinem grundehrlichen Gesicht. »Gibt es andere Schlachten in eurer Geschichte, in denen die Chancen so ... äh, ungünstig standen?«

»Nein«, antwortete Vostok knapp. »Früher waren wir immer zu Hunderten.«

»Das spielt alles keine Rolle«, mischte sich Sharrik ein. Er erhob sich aus dem dünnen Gras und streckte seine Flügel aus. Sie waren riesig und leuchteten im Schein des Feuers in einem tiefen Blau. »Wir sind mächtig! Wir werden kämpfen!«

»Ihr müsst lernen zu kämpfen«, sagte Vostok, aber ein Teil der Wut in ihrer Stimme war verklungen. Sie ließ sich auf den Boden nieder und zog die Beine unter sich. »Einigkeit oder Untergang. Wir müssen einen Weg finden, wieder eins zu sein.«

»Also gut.« Tormalin lehnte sich zurück. Er sah Noon kurz in die Augen und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Vielleicht haben wir Glück und finden ein paar frisch geschlüpfte Kriegsbestien, wenn wir zum Palast zurückkehren. Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«




Kapitel 5

Dies muss die sonderbarste Reise sein, die ich je unternommen habe.

Nanthema und ich kommen auf dem Weg nach Ebora nur langsam voran. Wir reisen, wenn wir es für sicher halten, und schlafen abwechselnd. Ich schaue immer wieder zum Himmel hinauf und suche nach dem Leichenmond, fast wie die Zunge, die das Loch sucht, in dem ein Zahn einst verwurzelt war. Ich weiß, dass er verschwunden ist, aber ein Teil von mir kann es nicht glauben. Seit wir beobachtet haben, wie die wasserdurchtränkten Überreste des Giganten aus dem Meer aufstiegen, haben wir keine Jure’lia mehr aus der Nähe gesehen. Da gab es nur ein paar Sichtungen in der Ferne, wie riesenhaft aufgeblähte Tumore, die unvorstellbar ruhig über den Baumwipfeln schwebten, oder, noch unheilvoller, über winzigen Siedlungen. Ich kann kaum beschreiben, wie es ist, diese Monster aus unserer Geschichte wiederauferstehen zu sehen.

Es ist auch seltsam, mit Nanthema zu reisen. Ich habe fast Angst, sie anzusehen, so als hätte sich ein Teil meiner Vergangenheit in meine Gegenwart gedrängt. Sie ist so liebenswert wie eh und je, die flaumig dichten Wimpern niedergeschlagen, wenn sie schläft, und mit dem unverkennbaren selbstbewussten Gang. Sie berührt meine Hand und küsst meine Wange, als wären wir nie getrennt gewesen. Allerdings weiß ich, dass ich für sie sehr verändert aussehen muss. Und obwohl sie wie ich Angst hat, schaut sie sich alles mit Neugier und Staunen an. Das ist es, was ich immer am meisten an ihr geliebt habe.

Ich bin froh, dass sie lebt. Und ich bin sehr froh, diese Reise nicht allein machen zu müssen.

Auszug aus den Tagebüchern von Lady Vincenza »Vintage« de Grazon

»Ich sage dir, Vin, da ist jemand.«

Vintage hielt inne und blinzelte in die Ferne. Alles, was sie auf der Straße erkennen konnte, war das bekannte Durcheinander aus zerbrochenen Mauern und den Trümmern eines jahrelangen Niedergangs. Es gab weniger Gebäude in dieser abgelegenen Ecke von Ebora, dafür aber immer noch ein weitläufiges Netz aus Straßen. Hier und da waren sie mit Statuen gespickt, die, wie sie vermutete, einst spektakulär ausgesehen haben mussten.

»Deine Augen sind besser als meine, Liebste. Wer ist es?«

Nanthema runzelte die Stirn, anstatt zu antworten. Sie waren seit Wochen unterwegs und beide müde, schmutzig und hungrig. Sie lebten von dem, was sie in der Wildnis von Ebora an Nahrung finden konnten, und gelegentlich gönnten sie sich ein Kaninchen, das Vintage mit ihrer Armbrust erlegt hatte. Es gab keine Anzeichen für Menschen, da sich die meisten in ihren Siedlungen versteckten und darauf warteten, ob die Jure’lia kommen würden, um sie zu holen. Vintage hatte fröhlich vermutet, dass die meisten von ihnen nicht dumm genug wären, irgendwohin zu reisen – was zumindest nicht für sie selbst galt.

»Lass uns näher rangehen und nachsehen.«

Obwohl das Eis in den letzten Tagen geschmolzen war, hielt sich die Kälte, und Vintage hakte mit tauben Fingern die Armbrust von ihrem Gürtel ab. Zu beiden Seiten ragten dunkle Kiefern wie eine unheilvolle Wand empor, und sie begann sich zu fragen, ob die Menschen wohl bereits zu Banditen geworden waren. Das war es nämlich, was die meisten in Kriegszeiten taten.

»Es ist ein Junge«, sagte Nanthema.

»Ein Kind? Bei den Reben, was macht ein Kind hier ...?« Einen Moment später sah sie ihn und erkannte sofort, was er war. »Nan, das ist ein eboranisches Kind.«

Nanthema nickte nur.

Er saß auf einem zerklüfteten Felsen und hatte etwas über seine schmalen Schultern baumeln, das wie ein Bogen aus schwarzem Holz aussah. Vintage schätzte, dass er nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre alt sein mochte, aber nach eboranischen Maßstäben konnte er auch fast zweihundert Jahre alt sein. Sein Haar war aschblond, lang und so ungepflegt, dass es sich im Nacken kräuselte. Und obwohl sein Gesicht fein und zart war, war er viel zu dünn. Die Pelzjacke, die er trug, hing locker an ihm herunter und ließ ein großes Loch um den Kragen herum entstehen. Er kauerte zusammengesunken auf dem Felsen, als hätte er nicht einmal die Kraft, seinen Kopf zu heben. Vintage bemerkte, dass er auf einer zerbrochenen Statue saß. Dem missmutig dreinblickenden Kopf nach zu urteilen, der zu seinen Füßen lag, war sie einst ein Drache gewesen. Natürlich eine Kriegsbestie.

»Ein Kind aus Ebora«, murmelte Vintage. »Ich hatte gedacht ... Ich hatte angenommen ...«

Nanthema warf ihr einen Blick zu. Ihre Lippen bildeten missfallend eine dünne Linie. »Als Ygserils lebensspendender Saft verschwunden war, wurden nur noch sehr wenige geboren. Diejenigen, die geboren wurden, waren kränklich oder schlimmer.« Sie berührte mit einem Finger den Rahmen ihrer Brille. »Als wir herausfanden, dass menschliches Blut uns zu heilen vermochte, konnten Mütter und Väter ihren Babys nicht mehr genug davon zu trinken geben. Natürlich konnten wir nicht wissen, dass der Verzehr von menschlichem Blut zur Blutpest führen würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein eboranisches Kind gesehen habe.«

»Komm, lass uns nachsehen, wer dieses arme Wesen ist und was es hier draußen im hintersten Winkel der Welt zu suchen hat.«

Der Junge blickte auf, als sie sich näherten, und seine Hände umklammerten schwach den Bogen an seiner Schulter. Zu seinen Füßen lag ein Köcher mit Pfeilen. Vintage fand, dass sie alt aussahen. Ebenso befand sich dort ein Eimer, der mit einem Tuch bedeckt war. Seine Augen waren von tiefen Ringen untermalt, und jetzt, da sie näher kamen, konnte Vintage die Falten um sie herum erkennen, die ihn seltsam alt aussehen ließen. Sie fragte sich, wie sie ihn jemals für ein menschliches Wesen hatte halten können. Stattdessen erinnerte er sie eindringlich wieder an die Fremdartigkeit der Eboraner, mit ihren roten Augen und ihrer unnatürlichen Kraft. Durch das Reisen mit Tor und jetzt auch mit Nanthema hatte sie wohl begonnen, sich ein wenig zu sehr daran zu gewöhnen. Mit einem leisen Grunzen erhob sich der Junge von dem Felsen und wandte sich ihnen zu.

»Schätzchen, es ist ein viel zu kalter Tag, um auf alten Steinen herumzusitzen.« Vintage lächelte den Jungen an. »Meine Großmutter sagte immer, man bekommt Hämorrhoiden, wenn man auf kalten Felsen sitzt. Ich bin sicher, du bist viel zu jung, um unter so etwas zu leiden. Aber es schadet nicht, vorsichtig zu sein.«

»Hämorrhoiden?« Seine Stimme war tiefer, als sie erwartet hatte. »Was in Ygserils Namen ist das?«

»Nun, in der Tat. Das ist eine gute Frage.« Sie blieben vor ihm stehen. Das Kastanienbraun seiner Augen war zu hell für diesen trüben Tag. Sie schimmerten eher wie Rubine und weniger wie alter Wein. »Geht es dir gut?« Als er nicht antwortete, deutete Vintage auf ihre Begleiterin. »Das ist meine Freundin Nanthema. Wie du wahrscheinlich erkennen kannst, ist sie keine Fremde in deinem Land. Ich jedoch war noch nie zuvor hier. Mein Name ist Lady Vincenza de Grazon, aber du kannst mich Vintage nennen.«

Der Junge hob bei ihrem Namen die Augenbrauen. Er war offenbar beeindruckt.

»Ich bin Eri«, sagte er. »Eri aus ... Ich kann mich nicht erinnern. Aus Finsterlein, nehme ich an.«

»Ist das deine Heimat?«, fragte Nanthema.

»Ich schätze, dass sie das ist.«

»Und gibt es dort noch andere?«, fragte Vintage. Sie sah sich um und fragte sich, ob vielleicht noch weitere Eboraner in der Nähe waren. »Verwandte vielleicht?«

Die Frage schien den Jungen zu beunruhigen. Er wandte seinen Blick von ihnen ab und schaute zu dem dunklen Wald auf der anderen Seite der zerstörten Straße hinüber, dann hob er seinen Köcher mit den Pfeilen auf. »In diesen Wäldern gibt es kleine Rehe, oder zumindest gab es sie früher einmal. Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, aber ich bin mir sicher, dass ich sie mal gesehen habe. In letzter Zeit höre ich nachts Wölfe. Meist, wenn es dunkel ist, und manchmal auch tagsüber.« Seine Kehle bewegte sich, als er schluckte. »Glaubst du, dass die Wölfe alle Rehe gefressen haben?« Er hielt inne, und als er wieder ansetzte, klang seine Stimme seltsam voll. »Ich brauche Fleisch.«

»Das könnte durchaus der Fall sein«, sagte Vintage. »Bist du allein, Eri?«

Seltsamerweise blickte der Junge auf den abgedeckten Eimer hinunter und schien auch mit dieser Frage zu kämpfen. »Das Essen ist das Problem«, sagte er. »Ich kann nicht wirklich so tun, als wäre es nicht so. Nur noch ein Glas in der Speisekammer und der Boden ist zu kalt für Samen.« Er sah wieder zu ihnen auf und schwankte leicht auf den Beinen. »Gibt es Essen dort, wo ihr hingeht? Wohin wollt ihr überhaupt?«

»Wir gehen ins Zentrum von Ebora, Eri, zum Palast. Hoffentlich sind Leute dort. Und wenn nicht, bin ich mir sicher, dass sie zumindest etwas zurückgelassen haben, das wir essen können.« Vintage setzte ihr einnehmendstes Lächeln auf. »Es ist einen Versuch wert, findest du nicht? Möchtest du mit uns kommen?«

»Ich darf nicht dorthin gehen«, sagte der Junge. »Das weiß ich. Wir durften nie dorthin gehen.«

»Wer hat dir das gesagt? Was ist im Palast passiert?« Nanthema sah den Jungen scharf an, aber der zuckte nur mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht. Ich war noch nie dort. Und ich kann mich nicht mehr daran erinnern, warum, nicht wirklich ...« Nach einem Moment bückte er sich und hob den Eimer am Griff auf. Darin klapperte etwas trocken aneinander. »Ich werde mitkommen und es mir ansehen, das ist alles. Ich kann jederzeit hierher zurückkehren, oder?«

Später, nachdem sie angehalten hatten, um ihr Lager aufzuschlagen, und der Junge am Feuer eingeschlafen war, ertappte Vintage sich dabei, wie sie sein Gesicht anstarrte. Es war zu hohl und die Haut seltsam dünn. Irgendwie bezweifelte sie, dass das nur mit seinem Hunger zu tun hatte. Als hätte sie ihre Gedanken gespürt, nickte Nanthema und stocherte mit einem Stock im Feuer herum.

»Geboren nach Ygserils Tod. Kränklich, keine Wurzelernährung. Er sieht älter aus, als er sollte, findest du nicht auch?«

»Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, das Alter eines Eboraners zu bestimmen, meine Liebste?« Vintage sprach leiser als Nanthema, obwohl der Junge offensichtlich fest schlief. Sein seltsam knurrendes Schnarchen war Beweis dafür. »Für mich sieht er aus wie ein Junge, der schon lange krank ist.«

»In gewisser Weise ist das auch so.«

Es wurde still. Sie hatten ihr Feuer in der Nähe eines Steinkreises entfacht. Jeder Stein war graviert worden und aufwendig mit sich windenden Efeuranken verziert, die für Vintage aus den Augenwinkeln durch die tanzenden Schatten wie grinsende Gesichter aussahen.

»Wir hätten ihn bitten sollen, uns zu seinem Haus zu bringen. Ich würde gerne wissen, wie viele Eboraner es hier draußen noch gibt und warum sie sich entschieden haben, so weit vom Palast entfernt zu leben.« Nanthema presste die Lippen zusammen. »Bevor ich ging, zogen die Menschen ins Landesinnere. Sie versuchten, nahe beieinander zu bleiben. Hier draußen zu sein, so weit weg vom Palast, ergibt keinen Sinn. Sollen wir vielleicht mal nachsehen, was in seinem Eimer ist?«

Vintage zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es das Essen, das er heute früh gesammelt hat.« Glauben konnte sie das jedoch nicht. Es hatte nicht nach Essen geklungen, als der Inhalt während ihres Marschs immer wieder klackernd gegen das Metall gekommen war. »Lass ihn in Ruhe, Nan. Wir nehmen ihn mit zum Palast, besorgen ihm etwas zu essen, damit er ein wenig zunimmt, und vielleicht gibt es dort jemanden, der sich um ihn kümmern will. Der arme Junge sieht aus, als könnte er etwas Zuwendung gebrauchen.«

Nanthema sah nicht überzeugt aus. Sie zog eine Rolle gefettetes Papier aus ihrem Rucksack, öffnete sie und förderte eine Trockenwurst zum Vorschein. Dann knabberte sie an einem Ende herum.

»Wie fühlt es sich an, nach all dieser Zeit wieder ein Kind deines Volkes zu sehen? Man könnte es als gutes Omen betrachten. Du warst über zwanzig Jahre lang in dem Giganten gefangen.«

»Für mich ist die Zeit nicht wirklich vergangen, Vin.«

»Du weißt, was ich meine.«

Nanthema blickte von ihrem Mahl auf und lächelte dann breit. »Ich bin einfach neugierig, Vin. Du kennst das doch von mir. Hoffentlich sind noch Leute im Palast, dann kann der Junge das Problem von jemand anderem sein. Hier, möchtest du ein Stück davon?«

Vintage dachte an den Jungen, wie er den Eimer angesehen und »Ich brauche Fleisch.« gesagt hatte.

»Danke, meine Liebe, aber ich bin satt.«




Kapitel 6

Die Zelle – wie Hestillion sie inzwischen nannte – war auf eine bizarre Art fast gemütlich. Es war nie kalt und auch nicht zu warm. Das schwache Leuchten der knollenförmigen Knötchen an den Wänden wurde an jedem Tag für mehrere Stunden gedämpft, sodass es ihr möglich war, sich an den normalen Zyklus von Tag und Nacht zu erinnern. Ein paar Stunden, nachdem die Königin sie das erste Mal verlassen hatte, war die Wand aufgegangen wie ein Paar Augenlider, die sich auseinanderzogen. Eine gedrungene, formlose Kreatur war herausgeschlüpft und hatte fleischige braune Dinger mitgebracht, die wie Larven aussahen. Hestillion hatte die Kriegsbestienkapsel aufgehoben und war hastig zur gegenüberliegenden Wand geeilt. Doch die Kreatur hatte die Dinger zwischen ihnen auf den Boden gelegt und dann gestelzte, ermutigende Gesten in ihre Richtung gemacht, so als wäre Hestillion ein vorsichtiges wildes Tier, mit dem sie versuchte, sich anzufreunden. Als Hestillion sich jedoch nicht bewegte, schlurfte die Kreatur auf ihren gedrungenen Beinen vorwärts, hob eine der bräunlichen Kapseln auf und schälte die Oberseite ab. Darin befand sich ein körnig aussehender weißer Brei, den sie mit etwas, das einer Hand ähnelte, herausholte und an die Stelle führte, an der sich ihr Mund hätte befinden sollen – sofern sie überhaupt Gesichtszüge gehabt hätte. Die Gestik war jedoch klar genug. Der Homunkulus legte die geöffnete Kapsel auf den Boden und kroch dann zurück in die Wand.

Hestillion hatte Stunden gebraucht, um den Mut aufzubringen, sie aufzuheben. Letztendlich gewann ihr krampfender Magen die Oberhand, und zu ihrer Überraschung schmeckte der körnige Brei wie besonders fader Haferschleim. Sie hatte ihn gegessen und war nicht krank geworden. Also öffnete sie eine weitere Kapsel. Diese enthielt Wasser mit einem schwachen mineralischen Geschmack.

Seitdem brachte ihr der schlurfende Homunkulus – sie konnte nicht sagen, ob es derselbe war oder ob es eine ganze Armee von ihnen gab – jeden Tag die Lebensmittellieferungen herein, und sie aß und trank ohne Bedenken. Dennoch hatte sie Angst, war wütend wie nie zuvor in ihrem Leben und hatte den Haferbrei bald zutiefst satt.

Die Licht-Knötchen leuchteten wieder heller, als es Morgen wurde und der neueste Homunkulus durch die faltige Wandöffnung schlüpfte. Hestillion kauerte auf dem leicht schwammigen Boden und hatte die Arme um die Kriegsbestienkapsel geschlungen. Sie hatte das Gefühl, dass sie langsam warm wurde. Und manchmal, wenn sie ganz still war, glaubte sie sogar zu spüren, wie das Wesen darin versuchte, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie auch geglaubt hatte, während ihres Traumwandelns mit dem großen Gott Ygseril gesprochen zu haben. Stattdessen war sie in Wirklichkeit vor ihrem Feind gekrochen, hatte sich ihm unterworfen und sich täuschen lassen, nur um schließlich die Jure’lia-Königin aus ihrem Gefängnis in den Wurzeln des Baumgottes zu befreien. Der Gedanke war noch immer nur zu schwer zu ertragen.

»Hey, du Kreatur. Kannst du sprechen?«

Der Homunkulus erstarrte, als er gerade die Lebensmittel auf den Boden stellte. Die Wesen, die jeden Tag zu ihr hereinkamen, waren, soweit sie das beurteilen konnte, identisch und bestanden aus dem formbaren schwarzen Material, welches das Herzstück der Jure’lia zu bilden schien. Die Kreatur hatte keinen erkennbaren Kopf, nur einen bulligen Torso, kurze stämmige Beine und lange, flexible Arme. Die Finger, welche die Enden dieser Arme bildeten, veränderten und verdrehten sich zu dem, was gerade gebraucht wurde.

»Ich weiß, dass du mich hören kannst.« Hestillion stand auf und ließ nur widerwillig die schwache Wärme der Kriegsbestienkapsel zurück. »Ich will etwas anderes als diesen Brei. Ich will richtiges Essen. Wenn du mich hier festhalten willst, musst du mir etwas Richtiges geben. Wein, Brot, Fleisch ...« Der Gedanke an frisch gebackenes Brot, das noch warm war, traf sie wie ein Schlag, und für einen Moment war sie unfähig zu sprechen. »Wo ist deine Königin? Bring sie zu mir!«

Die Kreatur schlurfte, so schnell es ihr möglich war, zurück zur Wand. Offensichtlich wollte sie Hestillion verlassen. Ohne zu wissen, was sie eigentlich vorhatte, sprang Hestillion quer durch den Raum auf sie zu. Die Wand öffnete sich auf die bekannt unangenehme Weise, doch sie bekam den sehnigen Arm der Kreatur zu packen und zog sie von ihrer Fluchtluke weg.

»Sprich mit mir! Ich weiß, dass du mich hören kannst, ich weiß es!«

Unter ihren Fingern fühlte sich der Arm der Kreatur fest und zäh an. Als sie zudrückte, wurden die Muskelstränge jedoch wieder zu Schleim. Dann war das Wesen frei und glitt zurück in das Loch. Frustriert brüllend warf sich Hestillion hinter ihm her, und ihr Kopf und Oberkörper rutschten durch die glitschige Öffnung. Sie erhaschte einen Blick auf einen gewölbten, schmalen, mit Schatten gefüllten Raum, in dem der Homunkulus um eine Ecke huschte und aus ihrem Blickfeld verschwand. Dann bewegte sich die Wand auf sie zu und schloss sich um sie herum wie ein sich zusammenziehender Ring aus Fleisch.

»Ich weiß, dass du mich hören kannst!«

Sie stemmte ihre Füße gegen den Zellenboden und beugte sich nach vorne, um sich in den dahinterliegenden Korridor schlängeln zu können, aber die Wand drückte sie mit Macht zurück; es fühlte sich an, als würde sie mit enormer Kraft ausgespuckt werden. Sie schlug auf dem Boden auf und war sofort wieder auf den Beinen, aber das Loch hatte sich bereits geschlossen. Die Oberfläche war wieder glatt und unnachgiebig.

Für einige unregelmäßige Herzschläge stand Hestillion nur da, starrte die Wand an und zitterte. Dann schrie sie. Es war ein schrecklicher, gebrochener Laut, der rau in ihre Kehle brannte. »Du kannst es doch! Du kannst mich hören! Du kannst es!«

Unsicher kehrte sie zur Kriegsbestienkapsel zurück. Sie sah klein und grau aus, ein unpassendes Relikt aus längst vergangenen Zeiten, mitten im Bauch eines fremden Monsters. Aber sie wusste, dass darin eine Verbindung zu Ebora lag und allem, was sie aufgegeben hatte. Sie kniete sich neben die Frucht, legte ihre Hände auf die Oberfläche und zwang sich, sie genauer anzusehen. Sie war nicht wirklich grau, sondern hatte vielmehr eine tief silberige Farbe. Sie war länger als breit, obwohl die Form unregelmäßig und sie überall mit weichen Ausbuchtungen bedeckt war. Es gab keine Falten in der Haut, keine Runzeln. Nichts, worunter sie ihre Fingernägel krallen konnte.

»Ich weiß, dass auch du mich hören kannst«, sagte sie leise. »Und es tut mir leid, wenn du noch nicht bereit bist, aber ich brauche dich jetzt hier, mein Kleines.«

Hestillion biss die Zähne zusammen, krümmte ihre Finger zu Klauen und grub sie in die Haut der Frucht. Der Widerstand war groß, und bei den ersten Versuchen rutschten ihre Fingernägel von der Oberfläche ab. Also drehte sie die Frucht um, klemmte sie sich zwischen die Beine und schaffte es mit ihrem eigenen Gewicht, ein Stück abzubrechen. Die Haut löste sich in dicken, faserigen Klumpen ab und erfüllte die Zelle mit dem sauberen, scharfen Duft von Bäumen und Blättern. Sie unterdrückte ein Schluchzen, weil dieser Duft sie in ihre früheste Kindheit zurückversetzte. Jetzt arbeitete sie umso schneller und schälte immer größere Stücke ab, ohne Rücksicht darauf, wie sehr es ihre Nägel brach und sie bluten ließ. Die Haut der Frucht war dicker als erwartet, so dick, dass sie sich zu fragen begann, ob überhaupt etwas darin war, doch sie schob diesen unerfreulichen Gedanken mit einem Grunzen beiseite und grub weiter, immer schneller. Das Gelenk ihres kleinen, linken Fingers knackte und ein stechender Schmerz schoss ihr bis in den Ellbogen. Hestillion zischte vor Ärger und machte weiter. Die Beschaffenheit des Materials hatte sich verändert; es war spröder geworden und zerbröselte zu Staub, als sie es entfernte. Schließlich gelangte sie zu einer Schicht, die wie dicke Spitze aussah.

In diesem Moment bewegte sich etwas unter ihren Händen.

Hestillion schrie auf, unfähig, sich zurückzuhalten. Kleine, ineinander verschlungene violette Schuppen bewegten sich plötzlich unter ihren Fingern. Ein seltsamer Gedanke kam ihr. Was, wenn die Frucht voller Schlangen wäre, die herauskriechen und sie fressen würden? Dennoch riss sie mit ihren blutigen Händen weitere Stücke ab. Das Ding im Inneren bewegte sich nur langsam, als könne es sich nicht ganz befreien. Dann wurde Hestillion plötzlich bewusst, dass sie leise und beruhigende Worte murmelte, als wäre es ein Baby.

»Da bist du ja, da bist du ja. Nicht mehr lange. Halte durch, halte durch, mein Liebes.«

Sie schob ihre Arme in die Frucht, umfasste das Wesen und spürte, wie die Geburtsflüssigkeit über ihre Brust floss und ihr zerschlissenes Kleid durchnässte. Das Wesen drückte sich träge gegen sie. Seine schlüpfrige, schuppige Haut fühlte sich seltsam fiebrig an. Dann presste sie. Die Frucht zerbrach in mehrere große Stücke, und Hestillion fiel mit der Kreatur an ihre Brust gedrückt auf den Rücken. Einige Atemzüge lang war sie zu erschöpft, sodass sie einfach nur dort liegen konnte, durchnässt von der nach Bäumen duftenden Flüssigkeit, das Gewicht ihres neuen Schützlings schwer auf ihrem Oberkörper. Ihre Hände pochten. Als sie schließlich die Kraft fand, ihren Kopf zu heben, blickte sie in ein großes schimmerndes Auge. Die Kriegsbestie war nicht größer als ein ausgewachsener Hund. Es war ein Drache, der seinen langen, schlangenartigen Kopf zur Seite neigte, um sie besser sehen zu können. Seine Schuppen waren tiefviolett und gingen an Hals und Bauch ins Magentafarbene über. Kleine, dunkle Hörner, die so violett waren, dass sie fast blau wirkten, lugten hinter seinen Ohren hervor. Die Flügel des Wesens waren klein und nass und klebten noch fest an seinem Rücken. Zitternd vor Ehrfurcht und Erschöpfung berührte Hestillion mit einer Hand das Kinn des Drachen.

»Ich kann dein Blut riechen.«

Die Stimme war männlich, klang aber hell. Er war sehr jung. Hestillion nickte unsicher.

»Du kannst mich hören.«

»Das kann ich.« Der Drache blinzelte sie wie eine Eule an. Obwohl sie seine Augen zunächst für völlig weiß gehalten hatte, erkannte sie nun, wie sie in der Mitte auf eine sonderbare Weise silbern reflektierten.

»Kannst du mich sehen?«

Der kleine Drache schnaubte, bewegte seine Gliedmaßen und rutschte von ihr herunter auf den Boden. Er schien Schwierigkeiten beim Stehen zu haben, sein Kopf wirkte im Vergleich zum Rest seines Körpers viel zu groß. Sie erkannte die Ähnlichkeit mit einem Baby.

»Ich sehe dich. Ich schmecke dich auch. Ich habe Hunger.«

»Ja.« Hestillion stand behutsam auf. Sie konnte ihren Blick nicht von dem kleinen Drachen abwenden. Ihr war bewusst, dass Kriegsbestien eigentlich voll ausgewachsen aus ihren Früchten geboren wurden – oder zumindest so groß waren, dass es kaum einen Unterschied machte. Dieses Wesen mit seiner viel zu kleinen Frucht dagegen hatte nicht lang genug an seinem Ast verbracht und es bestand die Möglichkeit, dass es einfach sterben würde, dass es zu schwach war, um zu überleben. Aber zumindest hatte es jetzt eine Chance, wenigstens das sollten die ersten Kriegsbestien nach so langer Zeit haben. »Wie ist dein Name?«

Der Drache taumelte ein paar Schritte vorwärts. Dabei versuchte er, auf seine eigenen Füße zu schauen, und stürzte fast. Sein Schwanz war kurz und gedrungen, nur die Spitze berührte den Boden.

»Ich weiß es nicht. Gibt es etwas zu essen?«

Auch das war neu. Wenn sie starben, kehrten die Seelen der Kriegsbestien zu Ygserils Wurzeln zurück, um schließlich Jahrhunderte später in seinen Zweigen wiedergeboren zu werden. Sie erinnerten sich daran, wer sie waren, wussten um ihre alten Formen und behielten alle ihre ehemaligen Erinnerungen. Das war einer der Gründe, warum sie eine so beeindruckende Streitmacht darstellten: Die Kriegsbestien waren zum Leben erweckte eboranische Geschichte. Sie dachte an all die Kriegsbestien, die am Ende des Achten Regens nach Ygserils Ableben gestorben waren. Sie dachte daran, wie ihre Seelen nach Wurzeln suchten, die jedoch trocken und tot waren, und ein heftiger Schauer lief ihr den Rücken hinunter.

»An was erinnerst du dich, mein Kluger? Ist da etwas, das du mir sagen kannst? Irgendwas?«

Der Drache drehte seinen Kopf, um sie anzusehen. »Gibt es danach etwas zu essen?« Er schnaubte und schüttelte sich. »Wärme, Sonnenlicht. Ein raschelndes Geräusch. Fallen.« Er bewegte vorsichtig einen seiner Flügel. Sein schwarzes Federkleid klebte zusammen. »Es tut mir leid.«

»Es muss dir nicht leidtun. Da drüben ist etwas zu Essen.« Sie ging zu den Breikapseln hinüber und begann, eine zu öffnen. Als der kleine Drache zu ihr hinüberstakste, stolperte er, fiel hin und landete mit strampelnden Beinen auf der Seite. Hestillion hob ihn auf und brachte ihn zu der Kapsel. Dabei ignorierte sie das beklemmende Gefühl der Verzweiflung, das sich in ihrer Brust ausbreitete. Ich habe jemanden, mit dem ich reden kann, dachte sie. Ich bin hier nicht mehr allein.

»Schau mal, hier.« Sie setzte ihn so gut es ging auf ihren Schoß. Er war jedoch zu groß, um bequem dort Platz haben zu können. Dann richtete sie sein Maul auf die offene Kapsel. Er begann zu fressen. Sein Kiefer arbeitete so heftig, dass Klumpen des Breis auf ihrem Gewand landeten. Als er die erste aufgegessen hatte, öffnete sie ihm eine zweite, und sein Maul verschwand erneut darin.

»Du brauchst einen Namen, mein Schatz.« Er antwortete nur mit einer Reihe feuchter Schmatzgeräusche. »Und ich nehme an, ich werde ihn dir geben müssen.« Sein Gewicht auf ihrem Schoß war ebenso beruhigend wie unbequem. »Ich weiß nicht, wie du in deinen früheren Leben geheißen hast. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir den Namen eines anderen geben sollte. Das würde mir ... unglücklich erscheinen.« Sie räusperte sich. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal eine Kriegsbestie in meinen Armen halten würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich Ebora jemals wieder verlassen würde, aber hier bin ich. Als ich ganz klein war, wuchs in Ebora eine Blume. Sie war als Kind meine Lieblingsblume – eine große violette mit wunderschönen samtigen Blütenblättern. Sie hieß Cellaphalious. Sie hatte eine so zarte Blüte und war nur schwer in großen Mengen zu züchten. Viele unserer Gärtner widmeten Jahrzehnte ihres Lebens der Züchtung dieser Blume, und dann, im späten Frühling, wenn alle Pflanzen ihre Knospen öffneten, feierten wir ein Fest. Das Fest von Celaphon – ein Willkommen an die neuen Blumen.« Hestillion bemerkte wie durch einen Schleier, dass sie weinte. Tränen liefen ihr in warmen Strömen über das schmutzige Gesicht. Das spielte jedoch keine Rolle. »Celaphon. Wie gefällt dir dieser Name? Magst du ihn?«

Der junge Drache schnaubte, während er weiter aß. »Celaphon. Celaphon.«

»Richtig.« Sie lächelte durch ihre Tränen hindurch. »Du hast es perfekt ausgesprochen, Celaphon.«

Sie hatte gerade die dritte Kapsel geöffnet, ohne darüber nachzudenken, was sie selbst essen würde, als sich die Wand öffnete und die Königin der Jure’lia zum Vorschein kam. Sie trat mit entschlossenem Gesichtsausdruck über die Schwelle, und das Loch hinter ihr schloss sich wieder. Hestillion drückte Celaphon an ihre Brust, stand auf und versuchte zu ignorieren, wie schwer er war.

»Was soll das, Lady Hestillion Eskt? Was hast du getan?«

»Ihr wusstet, dass ich ihn hatte«, sagte sie. »Ihr wusstet es und habt nichts gesagt.«

»Wir dachten, das Ding sei tot.« Der Ton der Königin war milde, aber Hestillion ließ sich nicht täuschen. »Eine lebende Kriegsbestie, hier, unter uns. Was für Veränderungen wir schon erleben mussten. Gefährliche Veränderungen.«

Die wimmelnde schwarze Decke über ihnen wurde plötzlich lebendiger, und unter sich spürte Hestillion, wie der Boden warm wurde, als würde der Gigant seine Aufmerksamkeit auf sie richten.

»Wenn ihr ihn töten wollt, müsst ihr zuerst mich töten«, sagte sie. »Das ist alles, was mir noch bleibt. Begeht nicht den Fehler zu glauben, ich würde nicht für ihn sterben.«

Es war ein Glücksspiel. Sie hatte immer noch keine Ahnung, warum die Königin sie am Leben gelassen oder warum sie sie überhaupt auf den Leichenmond mitgenommen hatte. Schließlich konnte es nicht sein, dass sie wirklich dankbar war.

»Ihr seid alle so sehr mit Leben und Sterben beschäftigt.«

»Und ihr etwa nicht?«

Die Königin schien daraufhin langsam Luft zu holen, und Hestillion fragte sich, ob sie überhaupt Lungen hatte oder ob es nur eine Täuschung war, um sie zu entwaffnen.

»Vermutlich nicht, nein. Wir beschäftigen uns mit Geburt, mit Veränderung, mit Bewegung. Oder mit Verbrauch.« Unabhängig davon, ob es eine List war oder nicht, neigte die Königin ihren Kopf, als würde sie wirklich über ihre Antworten nachdenken. »Das Individuum bedeutet nichts, wenn sich das Ganze drumherum verändert und weiterentwickelt. Und dennoch hast du uns viel Stoff zum Nachdenken gegeben, Hestillion Eskt. Du hast uns gesagt, dass so etwas wie jetzt noch nie zuvor geschehen ist – dass unsere Völker vorher noch nie miteinander gesprochen hätten. Das ist wahr. Kommunikation wurde etabliert. Eine Veränderung ist eingetreten. Vielleicht bedeutet das am Ende doch etwas.«

Der gerade erst auf den Namen Celaphon getaufte Drache wand sich in Hestillions Armen. Sie wünschte sich, die Königin würde endlich damit aufhören, ihren Familiennamen zu verwenden. Sie hatte ihn nur in dem Glauben preisgegeben, mit einer Gottheit zu sprechen.

»Es ist mir egal, was für dich bedeutungsvoll ist und was nicht. Ich behalte Celaphon. Du wirst ihn nicht bekommen.«

»Das Ding hat schon einen Namen? Ihr und eure Namen.« Die Königin kam weiter in die Zelle hinein und richtete ihre funkelnden Augen auf die junge Kriegsbestie. Schon bereute Hestillion es, ihr auch Celaphons Namen verraten zu haben. »Aber wenn es dir egal ist, was für uns von Bedeutung ist, Lady Hestillion, warum bist du dann mitgekommen?«

»Ich bin nicht mitgekommen! Ihr habt mich mitgenommen.«

Stille senkte sich über den Raum. Celaphon turnte immer noch in Hestillions Armen herum und legte schließlich seinen schweren Kopf an ihre Schulter.

»Haben wir das, Hestillion Eskt? Du hast dich nicht gewehrt. Wir haben dein Bedürfnis zu fliehen gespürt.« Als Hestillion nicht antwortete, wandte sich die Königin wieder der Wand zu, die sich auf ihre Berührung hin öffnete. »Wie interessant. Es wird mehr Nahrung für unseren alten Feind geben. Und warum auch nicht? Er ist ein Zwerg und wird bald von selbst sterben.«

Damit glitt sie aus dem Raum und ließ Hestillion und die junge Kriegsbestie in unbehaglicher Stille zurück.




Kapitel 7

Ezion,

bitte verzeih mir diese sehr kurze Nachricht, aber wie du dir bestimmt vorstellen kannst, ist es gefährlich, zu lange am selben Ort zu bleiben. In diesem winzigen Dorf haben wir jedoch immerhin die Möglichkeit, unter einem Dach zu schlafen. Ich habe vor, das Beste daraus zu machen.

Ich hoffe von ganzem Herzen, dass ihr alle in Sicherheit seid. Wie geht es Carla und den Kindern? Wie geht es Bernhart? Seid vernünftig und haltet euch bedeckt. Besorgt euch einen Lebensmittelvorrat, der lange haltbar bleibt, und geht nicht auf Reisen – es sei denn, es ist absolut notwendig. Und vergiss bitte auch nicht die Angestellten, Ezion. Sie arbeiten seit Generationen für unsere Familie. Sie gehören zur Familie. Ich möchte, dass du dir mein Gesicht vorstellst, während ich das sage, und verstehst, dass es Ärger gibt, wenn ich etwas anderes höre. (Ich bin mir sicher, du hasst es, gute Ratschläge von deiner großen Schwester anzunehmen, aber du weißt, dass ich Recht habe. Ich glaube, das hast du immer gewusst.)

Vielleicht überrascht es dich zu hören, dass ich mit der Eboranerin Nanthema reise. Erinnerst du dich an sie? Ich vermute, das tust du. Wir sind auf dem Weg nach Ebora, in der Hoffnung, dort einige Antworten zu finden. Ich werde dir wieder schreiben, sobald ich mehr weiß. Bitte gib Carla und den Babys einen Kuss von mir und sag ihnen, dass Tante Vintage sie liebt.

Auszug aus den privaten Briefen von Lord Ezion de Grazon

Noon beugte sich in dem Geschirr vor. Das Knarren des Leders verriet, dass es sich ihrer Bewegung anpasste. Dann legte sie ihre Hände auf die Schuppen an Vostoks Nacken. Unter ihnen glitzerten die Außenbezirke von Ebora unter einer feinen Frostschicht. Überwucherte Felder glänzten wie ein gefrorenes Meer und vereinzelte Ruinen säumten die Enden von verlassenen Straßen. Die Tage wurden wärmer, der Frühling stand vor der Tür. Aber zu dieser Morgenstunde hatte der Winter noch alles fest im Griff. Ihre Absprache sah regelmäßige Patrouillen von Ebora vor. Jeden Tag würden sie die Grenzen beobachten und abwarten, was es zu sehen gab. Seit dem Gefecht an der Küste hatten sie nichts mehr von weiteren Angriffen der Jure’lia gehört, mussten aber natürlich davon ausgehen, dass ihr Feind noch aktiv war. Noon spürte an ihren Fingerkuppen, wie Vostoks Blut heiß unter den perlweißen Schuppen und elfenbeinfarbenen Federn pulsierte. Sie grinste vor sich hin. Sie war bis auf die Knochen durchgefroren, ihr Trupp hoffnungslos in der Unterzahl und alle befanden sich in großer Gefahr. Aber sie flog einen verdammten Drachen.

»Wie sich alles verändert hat«, sagte Vostok. »Ich erinnere mich noch, als ...«

»Vostok, wenn du mir jetzt erzählen willst, wie das alles hier in deiner Erinnerung noch ein Feld mit goldenem Weizen war oder eine Landeplattform für Kriegsbestien aus rosa Marmor oder irgendetwas anderes, dann lass es bitte.«

»Eigentlich war es ein Obstgarten.« Vostoks kehliges Brummen ließ darauf schließen, dass sie gekränkt war. »Erinnerungen sind wichtig, Kind. Das weißt du doch.«

Noon biss sich auf die Lippe. »Ja. Ich weiß. Tut mir leid.«

Erinnerungen waren ein heikles Thema. Die anderen Kriegsbestien des Neunten Regens, die im Laufe des langen Winters aus ihren silbernen Früchten geboren worden waren, erinnerten sich nicht an Ebora in seiner ganzen alten Pracht. Sie erinnerten sich an nichts aus ihren früheren Leben – nicht einmal an ihre eigenen Namen. Auch wussten sie nichts davon, wie es war, gegen das Wurmvolk zu kämpfen, Ebora zu verteidigen oder mit ihren Brüdern und Schwestern in Formation zu fliegen.

»Wir werden einen Weg finden«, sagte sie und versuchte, überzeugter zu klingen, als sie sich fühlte. »Tormalin arbeitet hart daran, eine Verbindung zu Kirune herzustellen, und Aldasair, nun, sie tun beide alles, was sie können –«

»Sie müssen sich noch mehr anstrengen. Sie müssen lernen, zuzuhören. Ich kann eine Invasion der Jure’lia nicht allein aufhalten.« Vostok schlug einmal, dann zweimal schnell hintereinander mit ihren großen Flügeln, was sie höher in den Himmel schießen ließ.

Noon legte ihre Hände zurück auf den verstärkten Riemen an der Vorderseite des Geschirrs und blinzelte gegen den eisigen Wind an. »Was ist los?«

»Wir sind nicht allein am Himmel. Da fliegt noch etwas anderes. Sieh hin, in Richtung der Berge.«

Noon versuchte, die stechenden Tränen aus ihren Augen zu vertreiben, und spähte in die Richtung, in die Vostok sie lenkte. Sie entdeckte es fast sofort. Eine kleine schwarze Gestalt vor dem Grau der Berge, deren Konturen durch die Geschwindigkeit ihres Flugs verschwammen. Ihr wurde flau im Magen, während sich ihre Brust gleichzeitig vor Aufregung anspannte.

»Das ist die verdammte Winnowry. Was machen die hier?« Noon presste die Lippen aufeinander. Ungewöhnlicherweise war es schon eine ganze Weile her, seit sie einen Gedanken an die Winnowry und die elenden Zellen voller Finsterhexen verschwendet hatte.

Unter ihr kicherte Vostok. »Kannst du es dir nicht denken?«

»Wenn sie glauben, sie könnten mich zurück in dieses Drecksloch bringen ...« Noon lachte. Sie ritt auf einem verdammten Drachen. »Sollen wir ihnen zeigen, wozu dein Feuer in der Lage ist, Vostok?«

Als Antwort darauf verschwamm die Landschaft unter ihnen, während sie auf den schwarzen Fleck in der Ferne zu sausten. Noon beugte sich tief über Vostoks Rücken und behielt die Gestalt während des Flugs fest im Blick. Als sie näher kamen, erkannte sie, dass es sich tatsächlich um eine der riesigen Fledermäuse der Winnowry handelte. Sie war derjenigen äußerst ähnlich, auf der sie selbst geflohen war. Auf der Fledermaus saß eine Frau, die einen blau-grauen Umhang und eine dicke, mit Fell gefütterte Mütze gegen die Kälte trug. Sie war eindeutig eine weitere Finsterhexe und eine Agentin der Winnowry. Sie wich nicht zurück, als sie sich näherten, Noon sah jedoch, wie sie sich im Sattel anspannte und den Mund öffnete, um ihrer verständlicherweise nervösen Fledermaus etwas zuzuflüstern. Keine Fledermaus, die in den letzten Jahrhunderten geboren wurde, hatte jemals eine lebende Kriegsbestie gesehen. Vostok verkürzte den Abstand, blieb dann in der Luft hängen und schlug träge mit den Flügeln, sodass der Wind das Fell der Fledermaus zerzauste.

»Hey! Haben wir uns verlaufen?«

Die Frau lächelte. Sie war jung, nicht viel älter als Noon, und ihre Haut hatte einen warmbraunen Farbton. Glänzende schwarze Locken lugten unter ihrer Mütze hervor. Ihr Gesicht sah aus, als würde sie oft lächeln, und sie neigte ihr Kinn mit einer Zuversicht, die unpassend für jemanden wirkte, der kurz davorstand, von einem Drachen geröstet zu werden. Mütze und Haare verdeckten teilweise das Fledermausflügel-Tattoo auf ihrer Stirn.

»Finster-Noon, nehme ich an?«

»So habe ich nie geheißen.« Noon legte ihre nackten Finger an Vostoks Hals und tastete nach der Lebensenergie ihrer Drachenpartnerin, um ihr Hexenfeuer zu entfachen. Sie nahm nur eine kleine Menge, und schon nach wenigen Augenblicken erfüllte es ihre Brust mit Wärme. »Und ich werde niemals zurückkehren. Das müssen sie inzwischen verstanden haben.«

Die Frau neigte den Kopf zur Seite. Es war eine unverbindliche Geste. »Ob du es glaubst oder nicht ... ich bin nicht hier, um dich nach Hause zu bringen.«

»Dies ist Noons Zuhause«, mischte sich da Vostok ein. »Kein menschliches Gefängnis.«

Zum ersten Mal wirkte die Frau verunsichert. »Die Kriegsbestie kann sprechen?«

»Natürlich kann sie verdammt noch mal sprechen.« Noon verzog den Mund. Das Feuer, das sie in sich nährte, wollte freigelassen werden. »Was willst du von uns?«

»Ich bin Agentin Maritza. Ich bin hier, weil die Winnowry neugierig ist. Es schwirren alle möglichen Geschichten aus Ebora umher und verbreiten sich über das Flachland.« Sie sah Vostok unruhig an. »Sieht so aus, als wären sie wahr.«

»Wahr? Wie viele Beweise brauchen sie denn noch?« Noon deutete auf den leeren Himmel über ihnen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte dort – seit Jahrhunderten unbeweglich – der Leichenmond gehangen. Doch als die Jure’lia zurückkehrten, waren die alten Giganten wieder erwacht, darunter auch der Leichenmond – und wurden wieder lebendig. Agentin Maritza nickte ihr reumütig zu.

»Ich verstehe, was du meinst. Das Wurmvolk wurde wieder am Himmel gesehen, und sie haben auch etwas von ihrem Dreck an diesem Ort zurückgelassen.«

Noon lehnte sich in ihrem Gurtzeug zurück und überlegte. Das Letzte, was sie wollte, war ein gemütliches Gespräch mit einer Winnowry-Agentin zu führen. Doch der strenge Winter hatte die meisten neu eröffneten Routen nach Ebora unpassierbar gemacht. In Wahrheit brauchten sie dringend Informationen. Sie konnte an Vostoks Schweigen erkennen, dass sie ihr zustimmte.

»Sie haben wieder ihre alten Tricks angewendet, oder?«

Agentin Maritza nickte schnell und wurde plötzlich geschäftsmäßig. »An einigen Stellen, ja. Sie haben sich satt gefressen, ihr grünes Zeug erbrochen und sogar ein paar Drohnen zurückgelassen, die jetzt dort herumlaufen.« Die Mundwinkel der Frau senkten sich, und Noon konnte nicht anders, als mitfühlend die Stirn zu runzeln. »Aber es war nicht so verheerend, wie man denken würde. Es wirkt fast schon lückenhaft. Sie greifen an und verschwinden dann wieder, als wären sie verwirrt oder unsicher. Die Giganten selbst ...« Sie hielt inne. »Wie viel wisst ihr über das, was geschehen ist?«

»Mehr, als wir dir sagen möchten«, brummte Vostok.

Die Frau blinzelte und fuhr dann fort: »Die alten, zerschmetterten Giganten, die über Sarn verstreut waren, reparierten sich selbst, indem sie ihre zerbrochenen Teile zusammenzogen. Niemand hätte geglaubt, dass sie wieder fliegen könnten, aber es ist ihnen gelungen.«

Widerwillig dachte Noon an das Giganten-Wrack auf Esiah Godworts Gelände. Die Besessenheit des Mannes, das zerstörte Ding zu untersuchen, übertraf sogar Vintages Leidenschaft für Jure’lia-Artefakte. Obwohl Noon die Hälfte davon mit ihrem Winnowfeuer in Stücke gesprengt hatte, würde es sie nicht überraschen, wenn es jetzt ebenfalls wieder irgendwo am Himmel schwebte. Sie erinnerte sich auch an die verschrumpelte Leiche von Tyron Godwort, Esiahs Sohn, der im Herzen der monströsen Struktur gefangen war. Auch er war seiner Neugier zum Opfer gefallen.

»Sie sind immer noch schwach«, sagte Vostok nachdenklich. »Normalerweise würden sie sich verstecken und sich Jahrhunderte Zeit nehmen, um ihre Kreaturen zu erzeugen und zu reparieren. Jetzt müssen sie sich so gut es geht dahinschleppen.«

Noon legte erneut eine Hand auf den Hals der Drachin. Sei vorsichtig. Wir sollten nicht zu viel preisgeben. Vostoks Zustimmung kam wie ein warmer Schauer über sie und erwärmte ihr Blut.

»Wie viele Kriegsbestien wurden geboren?« Agent Maritza lächelte. »Ist das überhaupt die richtige Bezeichnung? Und wie viele Früchte hat der Baumgott abgeworfen? In welchem Zustand befinden sie sich?« Eine kalte Böe zerrte an ihrer Mütze, und sie zog sie fest zurück in die Stirn. Ihre Fledermaus zeigte keine Anzeichen von Erschöpfung.

»Warum glaubst du, ich würde dir das sagen? Die Winnowry kann sich zum Teufel scheren. Richte ihnen das von mir aus.«

Agentin Maritza schnaubte. »Glaubst du wirklich, die Winnowry interessiert sich für eine kleine entlaufene Hexe? Sarn hat im Moment wichtigere Sorgen. Außerdem haben sie dich, soweit ich weiß, ohnehin schon als gefährliche Verrückte abgeschrieben.«

Noon spürte, wie Vostoks Wut sich der ihren anschloss, und sie bewegten sich wie eine Einheit. Noon hob ihre Hände, um einen dünnen Strahl Winnowfeuer direkt auf die Agentin abzuschießen, gerade als Vostok den Kopf senkte. Die grünen Flammen entluden sich in einem Feuerteppich knapp neben der Frau, die hastig an den Zügeln ihrer Fledermaus riss, um sich außer Reichweite zu bringen. Noon lehnte sich im Geschirr zurück und genoss das wohlige Gefühl im Magen, als Vostok sie über die unglückliche Agentin und ihr Reittier hinweghob. Vostok senkte den Kopf und brüllte, wobei ein violetter Flammenstrahl zwischen ihren Zähnen herausschoss. Für einen Moment dachte Noon, die Drachin hätte genug von Agentin Maritza und beschlossen, sie und ihr Reittier vom Himmel zu holen. Doch als sich der Hitzestrahl aufgelöst hatte, war die Agentin immer noch da. Mühsam versuchte sie, ihre sichtlich verängstigte und leicht versengte Fledermaus zu bändigen. Kein Training der Winnowry konnte die riesigen Fledermäuse auf eine Begegnung mit einem Drachen vorbereiten.

Vostok brüllte erneut, während sie immer noch mit weit aufgerissenem Maul über den beiden schwebte. Ihr violettes Feuer schimmerte wie ein unheilvolles Licht in ihrem Rachen. Agentin Maritza, die einen Arm mehrmals um die Zügel gewickelt hatte, hob ihre freie Hand und ein Schein aus grünem Feuer erschien. Noon lachte erfreut.

»Oh, wollen wir es wirklich darauf anlegen, Agentin Maritza?« Vostok schien vor Energie unter ihr zu vibrieren. Die Drachin wollte kämpfen, und Noon erkannte, dass es ihr genauso ging. »Unsere Flammen ergeben eine hübsche Kombination. Ich verspreche dir, dass sich der Anblick lohnt, bevor wir dir die Augen aus dem Gesicht brennen.«

Die Fledermaus versuchte immer noch zu fliehen, und nach einem Moment verschwand das Feuer um die Hand der Agentin, sie nahm die Zügel wieder mit beiden Händen auf.

»Wenn du glaubst, du bist hier draußen mitten im Nirgendwo sicher, liegst du falsch.« Die Agentin versuchte, ihre Stimme spöttisch klingen zu lassen, aber ihr Gesicht war schweißnass, und die Worte klangen nicht überzeugend. »Wenn Sarn fällt, wird auch Ebora fallen.«

Die Fledermaus erhob sich höher in die Luft, drehte ab und flog so schnell sie konnte zurück in Richtung Gebirge. Einen Moment lang schien es das Natürlichste der Welt zu sein, sie zu verfolgen und mit einer Kombination aus grünem und violettem Feuer vom Himmel zu holen. Sie waren sich einig und für Noon ergaben die Dinge endlich wieder Sinn. Dann dachte sie jedoch an Vintages Stimme, die ihr zweifellos sagen würde, wie töricht es wäre, jemanden nur wegen einer Beleidigung zu töten. Einfach nur, weil man es wollte.

Die Frau und ihre Fledermaus waren jetzt nur noch ein Punkt, ein Fleck vor dem Grau der Blutlosen Berge. Der Tag füllte sich zunehmend mit Sonnenschein, auch wenn es dadurch nicht zwingend wärmer wurde. Noon knetete ihre Finger. Sie waren wie Eiszapfen. Solange Vostoks Wut sie gewärmt hatte, war ihr die Kälte überhaupt nicht aufgefallen.

»Komm schon«, sagte sie und lehnte sich zurück in das Geschirr. »Ich nehme an, Tor wird sich dafür interessieren.«
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